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1.Vorwort 
 

Die Stubnitz ohne Wasser wäre wie die Wüste ohne Sand. Wasser prägt das Landschafts-

bild und die Artenvielfalt. Es ist Lebensgrundlage unzähliger seltener und teils vom Aus-

sterben bedrohter Tier- und Pflanzenarten sowie ganzjähriger Anziehungspunkt hundert-

tausender Besucher des Nationalparks Jasmund. 

 

In zahlreichen Variationen durchzieht das Wasser die Stubnitz:  

 

ob als Moor oder als Moorwald,  

ob als azurblauer Kreidesee oder als tiefdunkles Toteisloch, 

ob als reißender, kühler Bach oder als gemächlich dahinfließendes Rinnsal, 

ob als in die Tiefe stürzender Wasserfall oder still im Untergrund versiegender Bach, 

ob als ruhig liegender See mit Seerosen und Schwertlilien oder als vor Leben 

tobender Laichplatz tausender Amphibien.  

 

Über viele Generationen beschäftigten das Wasser und seine Nutzung die hier lebenden 

Menschen. Eis-, Fisch- und Feuerlöschteiche, Viehtränken, mit Wasser gefüllte ehemalige 

Kreidebrüche und Entwässerungsgräben sind Relikte früherer Nutzung. Der Einfluss der 

Menschen blieb nicht ohne Wirkung auf die empfindlichen Gewässersysteme, die gleichzeitig 

als Puffer, Speicher und Regulator wichtige Funktionen im natürlichen Wasserhaushalt erfül-

len. 

 

Im Nationalpark ist es unser Ziel, die in ihrer Funktion gestörten Gewässersysteme in ihren 

„Urzustand“ zurückzuführen. Dafür ist es wichtig, das gewässerökologische und hydrologi-

sche System genauer zu untersuchen und zu verstehen.  

 

Mit dem vorliegenden Band werden die bereits durchgeführten Untersuchungen zusammen-

gefasst. Eine große Bandbreite an unterschiedlichen, wissenschaftlichen Arbeiten bot dafür 

die Grundlage. Ein besonderer Dank gebührt dafür Herrn Prof. Dr. Dr. Peter Brandt (Freie 

Universität Berlin), dem Autor dieser umfangreichen Dokumentation. 

 

Ich wünsche Ihnen nun viel Freude beim Eintauchen in diese faszienierende und einzigartige 

Welt der Gewässer des Jasmunds. 

 

 

Gernot Haffner 

 

Leiter Nationalparkamt Vorpommern 
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Zusammenfassung: Der im Jahr 1990 ausgewiesene Nationalpark Jasmund besitzt eine 

Größe von rund 3.070 ha. Neben 615 ha Gewässerflächen der Ostsee umfasst er rund 2.168 

ha Wald und darin eingelagerte Offenlandflächen (Moore, Wiesen, Kreidebrüche, Siedlungs-

flächen) von rund 287 ha. Prägend für den Nationalpark ist die Kreidesteilküste an der Ost-

see, welche durch Küstenrückgangsprozesse gekennzeichnet ist. Durch die Eiszeit wurden 

weite Areale im Schutzgebiet mit abflusslosen Senken ausgeformt. Sofern durch die 

menschliche Nutzung in der Vergangenheit keine Anbindung dieser Senken an das Gewäs-

sersystem erfolgte, haben sich dort teilweise Moore ausgeprägt. 

Mit durchschnittlich 760 mm Niederschlag pro Jahr ist der Jasmund ein niederschlagreiches 

Gebiet in Mecklenburg-Vorpommern. Die Bilanzierung des Wasserhaushaltes ergab, dass 

der überwiegende Teil des Niederschlages von der Vegetation verbraucht wird. Der verblei-

bende Teil wird nahezu vollständig über die vorhandenen 12 Fließgewässer abgeführt. Nur 

ein Anteil von 2 – 2,5 % des Niederschlages versickert. 

Der Küstenrückgang in einigen Küstenabschnitten ist somit vorwiegend durch den Meeres-

spiegelanstieg und die erhöhte Erosionswirkung der Ostsee zu begründen. In den letzten 

100 Jahren wurden erhebliche Uferbereiche an den Kreideklippen abgetragen. Das führte zu 

einer Instabilität des aktiven Kliffs, verbunden mit Abbrüchen. 

Der aktuelle Zustand von Quellen, Bächen, Mooren und Seen wird – im Vergleich mit vorlie-

genden Daten aus den letzten 130 Jahren – in Bezug u. a. auf Fauna und Flora, Morpho-

logie, Fließeigenschaften und Hydrochemie – charakterisiert (Vorhandensein bzw. Fehlen 

typischer Bioindikatoren; Nachweis von anthropogenen Einflüssen) und die Möglichkeit zur 

Renaturierung diskutiert. 

 

Summary: The Jasmund national park, which was declared in 1990, has a size of 3.070 

hectares. It consists of 615 hectares water expanse of the Baltic Sea and 2.168 hectares 

woodland, which includes 287 hectares open lands (fens, grassland and chalk quarry). The 

national park is characterized through its chalk cliff line close to the Baltic Sea, which was 

formed by the decline of the shore line. 

Swales without outlet were developed by the ice age. Fens only could develop unless 

humans did not build a connection between the swales and the existing riff system. 

With an average of 760 mm precipitation the Jasmund national park is located in a high-

precipitation area of Mecklenburg-Western Pomerania. The water supply shows that most of 

the precipitation is taken by the vegetation. The remaining part is lead away by the water-

course. Only 2 to 2,5 % of the precipitation seeps away. 

The deposition of the chalk cliff line in some sections is caused by the higher erosion of the 

Baltic Sea. During the last 100 years a considerably amount of the chalk cliff was eroded. 

This leads to instability of the active cliff, which causes further derogations.  

The actual states of springs, brooks, fens and lakes were characterized (in relation to former 

descriptions of flora, fauna, morphology, water flow conditions and hydrochemistry during the 

last 130 years, to the presence or absence of typical bioindicators and to the indication of 

anthropogenic influence); the possibilities for land restoration are discussed. 
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Vorbemerkung 

Im Zeitraum von 1996 bis 2014 sind etliche 

wissenschaftliche Forschungsberichte im Zu-

sammenhang mit dem Gewässersystem der 

Halbinsel Jasmund in enger Verbindung mit 

dem Nationalpark Jasmund erstellt worden (u. 

a. Edmonds et al., 1996; Douba, 1998; König, 

1998; Werz, 1999; Kleinke und Schnick, 2000; 

Miotke, 2000; Weins, 2000; Paulson, 2001; 

Irmscher, 2003; Rauppach und Brust, 2004; 

Puffpaff, 2008; Lühmann, 2013). Damit ist es 

aufgrund der nunmehr vorliegenden Datenlage 

angezeigt, diese Ergebnisse allgemeinver-

ständlich (z. T. nur redaktionell) für inter-

essierte Laien zusammenzufassen und er-

klärend darzulegen, zu welchen Folgerungen 

aufgrund dieser Forschungsergebnisse zu 

kommen ist. 

 

2. Einleitung 
 

Mecklenburg-Vorpommern und insbeson-

dere der Küstenraum ist durch eine ver-

gleichsweise hohe Naturnähe gekenn-

zeichnet. In weiten Bereichen weisen die-

se Areale eine Strukturvielfalt auf, welche 

vielen Tier- und Pflanzenarten einen Le-

bensraum bietet. Die Küsten sind Leitlinien 

für wandernde Tierarten und wichtige 

Rast- und Überwinterungsgebiete für Was-

servögel. Es ist daher nicht verwunderlich, 

dass große Bereiche als Schutzgebiete 

unterschiedlichster nationaler und interna-

tionaler Kategorien ausgewiesen sind. 

In Natiolparken gilt der Grundsatz "Natur 

Natur sein lassen“. Auf diesen Flächen 

wird eine freie und natürliche Entwicklung 

angestrebt. 

Die lange Nutzungsgeschichte durch den 

Menschen hat auch in den heutigen Nati-

onalparken ihre Spuren hinterlassen. Viele 

Bereiche sind von ehemaligen mensch-

lichen Nutzungen überprägt und müssen 

behutsam der Natur zurückgegeben wer-

den. Die Nationalparke in Deutschland 

sind also „Entwicklungsnationalparke“ 

(Scherfose, 2009). Ziel ist es, eine mög-

lichst ungestörte Entwicklung auf großer 

Fläche dieser Schutzgebiete zu erreichen. 

Der Nationalpark Jasmund umfasst eine 

Fläche von rund 3.070 ha und wurde im 

Jahr 1990 ausgewiesen. Der terrestrische 

Anteil im Schutzgebiet ist 2.455 ha groß. 

Viele der in diesem Nationalpark gelege-

nen Moore und Feuchtgebiete wurden vor 

der Ausweisung des Nationalparks gezielt 

entwässert. Die Wiederherstellung natürli-

cher Wasserverhältnisse ist daher eine 

grundlegende Aufgabe im Schutzgebiet. 

Dafür sind tiefgründige Kenntnisse zum 

Wasserhaushalt des Gebietes notwendig. 

Zudem gibt es mit der Umsetzung dieser 

Schutzziele vermehrt Diskussionen, es 

würde mit der unzureichenden Entwässe-

rung des Nationalparkgebietes zu ver-

stärkten Abbrüchen an den nahen und fer-

nen Steilufern der Kreideküsten kommen. 

Die fachliche Diskussion über diesen Zu-

sammenhang setzt u. a. die Kenntnis der 

Versickerungsmenge des Niederschlags 

im Gebiet voraus. Die Versickerung lässt 

sich jedoch nicht direkt bestimmen. Sie 

kann nur über die Bestimmung aller ande-

ren Einflussgrößen im Wasserhaushalt be-

rechnet werden. 

 

3. Zur geologischen Genese 

des Jasmund 
 

Bei der Halbinsel Jasmund auf Rügen 

handelt es sich um einen durch die letzte 

Eiszeit aus dem Untergrund herausge-

pressten Kreidehorst. Während der letzten 

Eiszeit war die heutige Insel Rügen ein 

Strompfeiler zwischen dem Belt-Eisstrom 

und dem Oder-Eisstrom, welcher im Zuge 

dieser Lage stark gepresst, gekappt und 

schließlich überfahren wurde (Duphorn et 

al., 1995; Katzung et al., 2004). Diese me-

chanische Beanspruchung durch die Eis-

zeit ist letztlich die Ursache für die heutige 

morphologische Ausprägung des Gebie-

tes. Es liegen Ost-Südwest bzw. Ost-Nord-

west streichende Höhenrücken vor und die 

Kreide ist in Teilen stark deformiert und 

geklüftet (Abb. 1). 
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Abb. 1: Skizze der Oberflächengliederung der Halbinsel Jasmund nach Credner (1893). 
 

 
 

Abb. 2: Darstellung der Einzugsgebiete (dunkelgrüne Linien, 1-16) der Fließgewässer (blau) im 

Nationalpark Jasmund (rote Begrenzung) (Maßstab 1:40.000) (verändert nach Puffpaff, 2008) Quelle 

Grundkarte: Landesamt für innere Verwaltung M-V (LAiV M-V), Abteilung 3 Amt für Geoinformation, 

Vermessungs- und Katasterwesen, Juni 2013; © GeoBasis-DE/M-V 2013; LUNG M-V) 
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Im zentralen Bereich des Nationalparks 

gibt es zahlreiche abflusslose Senken. 

Dort haben sich nach der Eiszeit teilweise 

Moore entwickelt, welche in den letzten 

Jahrhunderten durch den Menschen in der 

Mehrzahl künstlich entwässert und z. T. 

als Wiesen für die Futtergewinnung 

genutzt wurden. Untergeordnet haben sich 

auf diesen Standorten Moorwälder 

entwickeln können. Sehr vereinzelt sind 

freie Wasserflächen zu finden. In den 

reliefreichen Abschnitten im östlichen Teil 

des Schutzgebietes hat sich in den 

Stauchtälern ein natürliches Gewässersys-

tem ausgeprägt, welches das Gebiet in 

Richtung Ostsee entwässert. Im Westteil 

leiten die Vorfluter das Wasser in Richtung 

des Großen Jasmunder Boddens ab (Abb. 

2). 

Unter einer im Durchschnitt sehr geringen 

Humusschicht (vorwiegend Mull) steht 

Kreide an, welche das Grundwasser staut. 

Innerhalb der Kreidekomplexe wurden 

durch die Eiszeit pleistozäne Sedimente 

eingefaltet. Dabei handelt es sich überwie-

gend um Sande, Geschiebemergel und 

untergeordnet um Kiese. Für den Wasser- 

 

 
Abb. 3: Jährlicher Niederschlag in der Stub-

benkammer zwischen 1993 und 2010 (Stodian, 

2014). 

 

abfluss sind dabei die Sandkomplexe von 

besonderer Bedeutung. Der Jasmund ist 

eines der niederschlagreichsten Gebiete 

Mecklenburg-Vorpommerns. Das im Natio-

nalpark gemessene Mittel (1993-2010) be-

trägt rund 760 mm pro Jahr. Der jährliche 

Niederschlag schwankte im Zeitraum 1993 

bis 2010 zwischen 613 mm und 955 mm 

(Abb. 3). 

Mit durchschnittlich 80 mm ist der August 

der niederschlagreichste und der April mit 

durchschnittlich 38 mm der niederschlag-

ärmste Monat des Jahres. Bei der Be-

trachtung der Monatsmittelwerte fällt auf, 

 

 
Abb. 4: Monatlicher Niederschlag im Vergleich 

zum Mittelwert in der Stubbenkammer zwi-

schen 1993 und 2011 (Stodian, 2014). 

 

dass die Maximalwerte in den letzten Jah-

ren zunehmen. Die vier Monatsmaxima 

der letzten beiden Jahrzehnte wurden in 

den vergangenen vier Jahren registriert, 

wovon drei Monatsmaxima sogar über 200 

mm lagen (Abb. 4). Innerhalb dieser Mo-

natsmaxima wurden Tagesmaxima von 

über 80 mm gemessen. 

  

 
Abb. 5: Entwurzelter Baum (Nähere Erläute-

rung im Text) (Foto: S. Puffpaff) 

 

Derartige Starkregenereignisse in Verbin-

dung mit der geringen Aufnahmekapazität 

der dünnen Deckschicht auf der Kreide 

und dem Relief führen teilweise zu erheb-

lichen Bodenbewegungen. Bäume rut-

schen samt ihres Wurzelbereichs den 

Hang hinab, ganze Gras- und Gebüsch-
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decken gleiten herunter, gesunde Bäume 

werden entwurzelt (Abb. 5). 

Seit dem Meeresspiegelanstieg nach der 

letzten Eiszeit vor ca. 6.000 Jahren bre-

chen die Steilufer der ehemaligen Insel-

kerne entlang des heutigen Ostseeufers 

ab. Dieser Küstenrückgang ist auf Grund 

seiner Sedimentlieferfunktion für den Auf-

bau der Strände ein wichtiger Prozess. In-

aktive Ufer speisen die angrenzenden Se-

dimentationsbereiche nicht mehr, es stellt 

sich ein Gleichgewicht am Hang ein, wel-

cher schließlich bewaldet. Zudem erhält 

nur der kontinuierliche Küstenrückgang 

am aktiven Kliff die eindrucksvolle weiße 

Kreideküste. Die Bedeutung des Wassers 

für den natürlichen Küstenrückgang lässt 

sich an den Steilufern erkennen. Teilweise 

treten aus dem Kliff Schichtenwässer aus, 

die dem durch die eiszeitliche Beanspru-

chung geformten Kluftsystem (siehe 

Kapitel 4) entstammen. Bei Frost bilden 

sich zum Teil Überhänge aus Eis und der 

lockeren obersten Kreideschicht. Nach 

dem Abtauen baut sich daraus ein Schutt-

kegel am Fuße des Kliffs auf (Abb. 6). 

 

 
Abb. 6: Überhänge aus Eis und Kreide im 

Winter und Schuttkegel vor dem Kliff nach dem 

Abtauen (Fotos: M. Weigelt (klein), I. Stodian). 

 

Der seit dem Ende der Kleinen Eiszeit im 

17. Jahrhundert (Abb. 7) stetig steigende 

Meeresspiegel mit einem Anstieg von ins-

gesamt 28 cm (Abb. 8) hat zu massiven 

Veränderungen an den Steilufern geführt. 

Zum Beispiel hat Labes (2002/2003) durch 

Reste ehemaliger Bruchwälder in der 

Schlei Belege für den Anstieg des Meeres-

spiegels gefunden: In der Schlei wurden 

an mehreren Stellen Hölzer unterhalb des 

Wasserspiegels beobachtet. Läßt sich 

nachweisen, dass solche Baumreste noch 

im Untergrund verwurzelt sind, sich also in 

situ befinden, mißt man ihre Tiefenlage 

und datiert sie durch 14C-Analyse oder – 

wenn möglich – durch Dendrochronolo-

gie. 

 
Abb. 7: Rekonstruktion der globalen Mitteltem-

peratur auf der Nordhalbkugel im Zeitraum 

1000 bis 2000 aus Proxydaten.  

 

 

Abb. 8: Meeresspiegel-Diagramm der Schlei-

region. Tiefenlage und Datierung der Untersu-

chungspunkte sowie Transgressionskurven. 

(durchgezogene/gestrichelte Linien = Trans-

gressionskurve der Schlei; gepunktete Linie = 

Transgressionskurve der Ostsee nach Klug, 

1980; gestrichelte Linie = Transgressionskurve 

nach Labes, 2002) (aus Labes, 2002/2003).
1
 

                                                           
1
 Fundorte: A = Erlenwurzel westlich von Rees-

holm; B = Eichenstamm von Gut Winning; C = Er-
lenwurzel bei Hestholm; D = Holz vor Fleckeby; E = 
Erlenwurzel von Fleckeby; F = Erlenwurzel von 
Hestholm; G = Erlenholz vor Gut Winning; H = Ei-
chenstubben östlich von Olperör; I = Torf (Voss, 
1967); J = archäologische Befunde in Haithabu; K = 
Spülsaum (Voss, 1967). 
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Beispielsweise sind vor den Wissower 

Klinken auf historischen Postkarten um 

1900 die einzelnen markanten Zinnen er-

kennbar, die von einem mit Vegetation be-

wachsenen Schuttkegel bis fast zur Hälfte 

ihrer Höhe abgestützt wurden (Abb. 9, 

oben). Nur gut 100 Jahre später stehen 

die Klippen fast senkrecht am Strand und 

der Schuttkegel ist vollständig durch die 

Ostsee abgetragen (Abb. 9, unten). Diese 

steil stehenden Wände sind instabil und 

der Küstenrückgang erhöht sich (Trenhai-

le, 1987; Sunamura, 1992; Brunsden und 

Lee, 2004). Dabei haben der Nieder-

schlag und das durch die Kreide sickernde 

Schichtenwasser einen zusätzlichen Ein-

fluss (Abb. 10) (Carter und Guy, 

 

 
Abb. 9: Oben: Kleine und Große Wissower 

Klinken mit einem deutlichen z. T. vegetations-

bedeckten Schuttkegel (Postkarte ca. 1890; 

Quelle: Stadtarchiv Sassnitz); Unten: Große 

Wissower Klinken im Jahre 2005; von den 

Kleinen Wissower Klinken ist kaum etwas übrig 

geblieben (Foto: M. Weigelt). 

 
 

Abb. 10: Abbrüche, südlich vom Kieler Bach 

im August 2011 (links) und am Lenzer Bach im 

März 2011 (rechts) (Fotos: I. Stodian). 

 

1988; Dornbusch et al., 2006; Young et 

al., 2009)2.  

Gewaltige Ausbrüche von Schlamm sind 

seit Jahrhunderten bekannt. Im Frühjahr 

2011 konnte dieser Prozess aktiv beob-

achtet werden. Südlich des Kieler Bachs 

versickerte rund 200 m vor dem Kliff ein 

kleines Fließgewässer mit einer durch-

schnittlichen Abflussrate von ca. 2 l/s über 

einer Pleistozäneneinfaltung (Sandlinse). 

Auf halber Kliffhöhe floss dieses Wasser 

an der Basis der Sandlinse aus dem Steil-

ufer. Durch den Frost des Winters 2010/11 

fror der schmale Ausfluss zu und es bilde-

te sich nach und nach eine Sperre aus 

Eis. Im Laufe des Winters füllte sich die 

Sandlinse mit Wasser und mit dem Ein-

setzen des Tauwetters schmolz die Eis-

sperre. In knapp zwei Wochen flossen 

dann ca. 10.000 m3 Schlamm an den 

Strand und es blieb ein Ausbruchstal im 

Gelände zurück (Abb. 11). 

 

 
 

Abb. 11: Versickerung eines kleinen Fließge-

wässers über einer Pleistozäneinfaltung (links) 

und Ausbruchskessel nach dem Abtauen im 

Frühjahr 2011 (rechts) (Fotos: I. Stodian). 

 

                                                           
2
 Anmerkung: Mit Hilfe von Laser-Messmethoden 

kann es in Zukunft möglich sein, die Kliffformationen 
großräumig zu vermessen (Kuhn und Prüfer, 2014). 
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4. Quellen, Fließgewässer, 

Seen und Moore im Jasmund 
 

Um etwas über die Situation der Gewässer 

im Nationalpark Jasmund aussagen zu 

können, ist es zunächst nötig, gleichsam 

eine „Inventur“ vorzunehmen (Abb. 12 und 

13). Dazu wird insbesondere Bezug ge-

nommen auf die Untersuchungen von 

Thienemann (1926), Peterson (1926), 

Douphorn et al. (1995) und Edmonds et al. 

(1996). Eine maßgebliche Klassifizierung 

der Gewässer der Halbinsel Jasmund hat 

bereits Thienemann 1926 vorgenommen: 

1. Größere Bäche, die in die Ostsee mün-

den, 

2. kleinere, im Steilabsturz des Ufers ent-

springende Bäche, 

3. Quellen des Ufers, 

4. kalte Quellen des Inlandes, 

5. warme Quellwiesen in den Senken, 

6. kalte Waldquellen 

 

 

 

 
 

Abb. 12: Geographische Lage der Gewässer im Westteil des Nationalparks Jasmund 

(Quelle Grundkarte: Landesamt für innere Verwaltung M-V (LAiV M-V), Abteilung 3 Amt für 

Geoinformation, Vermessungs- und Katasterwesen, Juni 2013; © GeoBasis-DE/M-V 2013; 

LUNG M-V; verändert Nationalparkamt Vorpommern) 

 

 

 



13 
 

 
Abb. 13: Geographische Lage der Gewässer im Kerngebiet des Nationalparks Jasmund. 

(Quelle Grundkarte: Landesamt für innere Verwaltung M-V (LAiV M-V), Abteilung 3 Amt für 

Geoinformation, Vermessungs- und Katasterwesen, Juni 2013; © GeoBasis-DE/M-V 2013; 

LUNG M-V; verändert Nationalparkamt Vorpommern) 
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Aufgrund dieser Klassifizierung ordnen 

Edmonds et al. (1996) fünf Fließgewässer 

der Gruppe der größeren Bäche zu (Ges-

nicker Bach, Limmerbach, Mühlgrund, 

Schwieserbach und Nardevitzer Bach). 

Sie geben folgende grundsätzliche Cha-

rakterisierung dieser größeren Bäche: Für 

die großen Bäche des Jasmunds ist ty-

pisch, dass sie im Steilufer mit sehr star-

kem Gefälle in ausgeprägten Kerbtälern 

fließen. Diese oftmals sehr tiefen Schluch-

ten entstanden durch rückschreitende Ero-

sion. Die Täler wurden bereits am Ende 

der letzten Eiszeit durch die großen Was-

sermassen des schmelzenden Eises ge-

bildet. Die jetzt viel geringere Wassermen-

ge der Bäche ist nicht mehr in der Lage, 

mit der fortschreitenden Erosion der Steil-

küste Schritt zu halten und entsprechend 

ihre Täler rückwärts zu vertiefen, sondern 

die Bäche müssen „ihre Tätigkeit auf die 

letzten 100 – 300 m ihres Steilufers be-

schränken“ (Thienemann, 1926). Die 

Bäche zeigen im Bereich des Steilufers 

„Mittelgebirgscharakter“ (starkes Gefälle 

und dadurch schnell fließendes bis schie-

ßendes Wasser). Große Steine und Tot-

holz prägen meist den Lauf, leichteres Ma-

terial wird schnell fortgeschwemmt. Au-

ßerdem schneiden die Bäche in der Erosi-

onsrinne grundwasserführende Schichten 

an, was zu einer starken, fast plötzlichen 

Erhöhung der Wassermenge führt. Durch 

diese zusätzliche Grundwasserzufuhr und 

der vollständigen Beschattung des Bach-

bettes im Steiluferbereich zeigt der Bach 

das ganze Jahr über eine gleichmäßig kal-

te Wassertemperatur (stenotherm). Ober-

halb schließt sich der Mittellauf mit einem 

sehr viel geringerem Gefälle an. Der Mit-

tellauf verbindet die erst sekundär durch 

rückschreitende Erosion angeschnittenen 

Quellmoore, die ursprünglich abflusslose 

Senken darstellten, mit dem Unterlauf. 

Dieses Verbindungsstück führt meist lang-

sam fließendes, in seiner Temperatur stark 

schwankendes Wasser. In trockenen Jah-

ren sind in diesem Bereich oft nur geringe 

Wassermengen zu finden. 

 

Zum Typus der kleineren, im Hangbe-

reich des Ufers entspringenden Bäche 

ordnen Edmonds et al. (1996) acht Fließ-

gewässer zu (Riesenschachtelhalm-Ge-

biet, Hellgrundbach, Tuffbach, Bach „am 

großen Findling“, Höllgrundbach, „Bach 

am Sportplatz“ und der „Klärbach“). „Diese 

meist kleineren Bäche entspringen als 

Quellen im Steiluferbereich und stehen 

nicht mit oberirdischen Senken in Verbin-

dung. Oftmals führen sie nur im Frühjahr 

Wasser. Die Quellen des Steilufers sind 

aufgrund ihres Ursprungs aus wasser-

führenden Sanden mit kalkhaltigen Einla-

gerungen mehr oder minder kalkreich“. 

[…] „Bei den Quellen handelt es sich um 

Sumpf- oder Sickerquellen (Helokrenen). 

Beim Durchströmen einer der wasserfüh-

renden Schicht aufgelagerten Decke aus 

Erde wird diese in einen Quellsumpf oder 

–morast verwandelt. Diese Bäche sind 

ebenso wie der Unterlauf der großen Bä-

che stenotherm.“ 

 

Den Quellen des Ufers ordnen Edmonds 

et al. (1996) sechs Gewässer zu. Ihnen ist 

gemein, dass sie nur knapp über Strandni-

veau entspringen, und sich daher kein 

oder nur ein unwesentlicher Bachlauf ohne 

ausgeprägtes Bachbett anschließt. Viele 

von ihnen führen nur im Frühjahr Wasser 

und werden daher von Thienemann (1926) 

auch als Frühlingsrinnsale bezeichnet. Da 

die Nordküste einen nahezu einheitlichen 

Quellhorizont darstellt (Thienemann, 

1926), sind diese Frühlingsrinnsale auf der 

gesamten Länge von Lohme bis zur Mün-

dung des Nardevitzer Baches zu finden. 

 

Nach Edmonds et al. (1996) zählen zu der 

Gruppe der kalten Quellen des Innenlan-

des „kaltstenotherme Quellen westlich der 

Stubbnitz und Nordjasmunds“, die zum ei-

nen direkt in den Großen Jasmunder Bod-
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den entwässern, ohne eine Verbindung zu 

den Stubbnitzbächen zu besitzen, oder, im 

Nordjasmund, sekundär die Bäche Nord-

jasmunds speisen. Im Nordjasmund sind 

es drei Bäche, die diese kaltstenothermen 

Quellen anschneiden: der Limmerbach 

(Quellen in der Senke von Salsitz und am 

Dwallberg) sowie der Mühlgrund (Senke 

bei „Wicherase“ Fabrik und Quellen NW 

vom Dwallberg), der Schwieserbach (Sen-

ke Stabelow und Quellen am Rande des 

Großen Moores). 

 

Als kalte Waldquellen bezeichnet Thiene-

mann (1926) mehrere Wasserläufe im 

Bereich von Dwasieden bis zum Lenzer 

Bach. 

 

Morphologisch sind – nach den Kriterien 

von Sommerhäuser und Schuhmacher 

(2003) – der Kieler, der Brisnitzer, der Kol-

licker, der Wissower, der Gensicker und 

der Lenzer Bach sowie der Kleine Stein-

bach überwiegend als „kreidegeprägte, 

gefällreiche Fließgewässer der Steilküsten 

und Hangkanten“ anzusehen. Dagegen 

sind im Bereich des Nationalparks Jas-

mund alle Entwässerungsgräben sowie 

der Ranzower Bach und Abschnitte des 

Großen Steinbachs als „gleichförmige, ge-

fällearmen Fließgewässer des Hinterlan-

des der Stubnitz“ zu charakterisieren 

(Sommerhäuser und Schuhmacher, 2003). 

 

Es sei natürlich jedem unbenommen, über 

die grobe Einteilung der Gewässer in 

Fließgewässer, Stillgewässer und Moore 

eine weitaus differenzierte Unterscheidung 

in Fließgewässer, Stillgewässer / Seen, 

Bombentrichter, Kreide- und Kiesgruben, 

Moore, Moorwald, Erlenbruch, Sumpf, 

feuchte Senke und Wiesen vorzuziehen, 

wie sie Puffpaff (2008) vorgeschlagen hat. 

 

Es sei an dieser Stelle auch darauf hinge-

wiesen, dass das Erscheinungsbild der 

Gewässer selbstverständlich nicht statisch 

sein kann, sondern stark von den jeweili-

gen klimatischen Bedingungen abhängt. 

So wies beispielsweise das Herthamoor im 

März des regenreichen Jahres 2008 einen 

hohen und im darauffolgenden Juni einen 

sehr niedrigen Wasserstand auf (Abb. 14 

und 15). 

Paulson (2001) hat 30 der etwa 100 bis 

140 Moor- und Sumpfstellen näher exem-

plarisch untersucht und charakterisiert. Sie 

weist darauf hin, dass im Gegensatz zur 

Hagenow`schen Karte auf dem Urmess-

tischblatt von 1836 die waldfreien und ge-

hölzarmen Moore eindeutig lokalisiert sind. 

Demnach wiesen Anfang des 19. Jahrhun-

derts etliche Moore, die mehr oder weni-

ger gehölzfrei waren, einen lockeren Ge-

hölzbewuchs auf. Auf dem Urmesstisch-

blatt tragen viele Moore und Bäche erst-

mals Namen slawischen und auch 

 

 
 

Abb. 14: Herthamoor am 18. März 2008 

(Puffpaff, 2008). 

 

 
 

Abb. 15: Herthamoor am 28. Juni 2008 

(Puffpaff, 2008). 
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deutschen Wortstammes (3z. B. Großer 

Steinbach, Garlow, Zissen-Wiese, Rikow, 

Setzig, Lange Wiese, Tesnick, Fiesen, 

Mehlhöven, Stevenick, Smillow, Die Ge-

meinheit, Birkmoor, Collow, Gr. Kressen, 

Bresnitz, Poschitz, Rognick, Broiken, Ruse 

Collik, Krietbach, Dollow, Campnik, Ritter-

krams, Deutchen sowie Fristow. Paulson 

(2001) weist extra darauf hin, dass ein be-

sonderes Merkmal der vermoorten Hohl-

formen ihre lineare oder perlschnurartige 

Anordnung ist. So sind etliche Moorkom-

plexe inkl. eines Bachtals, in dem das 

Moorwasser schließlich abfließt, mit der 

karstmorphologischen Form eines Uvalas 

vergleichbar. Beispiele dafür sind: 

- Herthamoor-Komplex (u. a. Herthamoor 

und nördl. Steinbach), 

- Komplex Großer Stubben-Wrasen (u. a. 

Steinbach), 

- Komplex Setzig-Rikow (u. a. Brisnitzer 

Bach), 

- „Treppenmoor“-Komplex (u. a. Brisnit-

zer Bach), 

- „Werdermoor“-Komplex (u. a. südlicher 

Steinbach). 

 

Selbstverständlich kann in dieser begrenz-

ten Darstellung zur Situation der Gewäs-

ser im Nationalpark Jasmund nicht auf alle 

Gewässertypen eingegangen werden; da-

her wird hier die exemplarische Charakte-

risierung des Kieler und Brisnitzer Baches 

sowie des Kleinen Steinbaches und des 

Sagarder Baches (Fließgewässer), des 

Herthasees (Stillgewässer) und der Lan-

gen Wiese sowie des Sonnentaumoores 

(Moor) in weitgehender Anlehnung an 

Puffpaff (2008) bzw. Lühmann (2013) vor-

gelegt: 

 

4 Fließgewässer 

4a1 Kieler Bach und Brisnitzer Bach 

Diese kerbtalbildenden Kreidebäche, mit 

sandlehmigen Bachbett, sind typische Ver-

                                                           
3
 Auf die zahlenmäßige Klassifizierung der Gewäs-

ser, Moore etc. nach Paulson (2001) wird hier ver-
zichtet. 

treter einer eiszeitlich geprägten Land-

schaft. Im Untergrund wechselt sich sandi-

ger bis toniger oder auch stark steiniger 

Lehm mit Kreideschollen ab. Eine hohe 

Breiten- und Tiefenvarianz führt zu einem 

verstärkten Auftreten von Totholz durch 

umgestürzte oder mitgerissene Bäume. 

Dieses Totholz bildet zusammen mit Fall-

laub und einer block-, stein- und kreiderei-

chen Sandsohle den primären Lebens-

raum vieler aquatischer Tiere wie dem Al-

penstrudelwurm (Crenobia alpina). 

Die geschiebelehm- bzw. kreidegeprägten 

Täler sind mit kalkliebenden Arten wie 

Waldmeister (Galium odoratum), Orchi-

deen (Orchidaceae) und Rotbuchen 

(Fagus silvatica) bestanden. An den Ufern 

oder Hängen bilden sich Mischwaldformen 

(Erlen [Alnus spec.], Eschen [Fraxinus 

excelsior], Ahorn [Acer spec.]) aus. Ein 

abgestuftes bis glattes Relief sowie steile 

Talwände sind ebenso typisch wie der 

hohe Beschattungsgrad durch Buchen und 

demnach ein ausgeprägterer Geophyten-

aspekt (Mehl und Thiele, 1998). 

Der Brisnitzer Bach besitzt eine Länge von 

2850 m und eine durchschnittliche Ab-

flussmenge von 12,2 l/s. Der Kieler Bach 

ist mit 2285 m und 8,5 l/s etwas kürzer und 

führt weniger Wasser ab (Puffpaff in Zu-

sammenarbeit mit Riefstahl, 2008). Kleine 

Quellmoore begleiten die Bäche am Rand 

auf deren Weg zur Ostsee und speisen sie 

dadurch. Im Oberlauf des Brisnitzer Ba-

ches kommt es häufig zum Versiegen des 

Bachlaufs auf Grund von Karsterschei-

nungen im Untergrund des Bachbettes. An 

anderer Stelle tritt der Bach dann wieder 

an die Oberfläche. Wasser, welches nicht 

wieder den Weg in das Bachbett findet, 

tritt als Schichtenwasser an der Kreidefels-

wand wieder in Erscheinung. 

Bis 1893 wurden oberhalb des Kieler 

Ufers, in den heutigen Senken des Kieler 

und Brisnitzer Baches erste Kreidebrüche 

betrieben. Diese Arbeiten wurden jedoch 

auf Grund der Beschwerden der Einwoh-

ner und Gäste von Sassnitz eingestellt, 
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denn der Königsstuhl war schon damals 

ein beliebtes Ausflugsziel und der Weg 

dorthin wurde durch diese Kreidebrüche 

erschwert (Lindemann, 2003). So entstand 

im kliffnahen Bereich noch vor Festset-

zung des Reichsnaturschutzgesetzes 

(1935) über eine polizeiliche Verordnung 

das „Schutzgebiet Jasmund“, welches ei-

nen Teil des heutigen Nationalparks Jas-

mund umfasst (159 ha). 

 

4a2 Kleiner Steinbach 

Der Kleine Steinbach gehört wie der Kieler 

und der Brisnitzer Bach ebenfalls zu den 

sand- und lehmreichen, kreidegeprägten 

Kerbtalbächen und entspringt aus der 

Steinbachwiese bzw. der Achterwiese un-

terhalb des Herthasees. Von dort gelangt 

er über leichte Windungen und natürliche 

Stauschwellen durch Tothölzer in einem 4 

m tiefen und bis zu 3 m breiten Kerbtal zur 

Ostsee, wo er mit kleinen Wasserfällen in 

das Meer mündet. Auf seiner gesamten 

Länge (740 m) befinden sich zahlreiche 

anmoorige Bereiche oder kleinere Quell-

moore, welche den Bach zusätzlich spei-

sen. Umstanden ist der Kleine Steinbach 

von Rotbuchen (Fagus silvatica), in den 

Hangbereichen auch von Hangmischwäl-

dern bestehend aus Ulme, Esche und 

Ahorn (Ulmus, Fraxinus, Acer). 

 

5a3 Sagarder Bach 

Der ca. 8 km lange Sagarder Bach fließt 

südlich des Marlower Baches, etwa paral-

lel zu diesem. Er entspringt im Zentral-

jasmund, fließt schnell und mäanderreich 

nach Westen, u. a. durch Sagard, und 

mündet unweit des Marlower Baches in 

den Großen Jasmunder Bodden. Das Ge-

wässersystem des Sagarder Baches ist für 

den Nationalpark Jasmund von besonde-

rer Bedeutung: Das Einzugsgebiet des 

Sagarder Baches umfaßt eine Fläche von 

26% der Gesamteinzugsfläche des Natio-

nalparks Jasmund. Die Abflussmenge des 

Sagarder Baches hat einen Anteil von 

30% an der Gesamtabflussmenge des 

Nationalparks. 

Im oberen Teil mündet der Mittelbach, ein 

von Norden kommender Zufluss, im Be-

reich des Schwabenberges ein. Dieser trä-

ge mäandrierende Wiesenbach hat im 

Mittel eine Breite von 50 cm und – bei sehr 

viel sandigen Sedimenten – eine Wasser-

tiefe von bis zu 10 cm. Im Vergleich zu 

den Stubnitz-Bächen fließt der Sagarder 

Bach im Mittel- und Unterlauf in wesentlich 

gemächlicherem Tempo, unausgeprägte-

ren Tälern und hat eher Wiesenbach- als 

Gebirgsbachcharakter. Bei Wassertiefen 

von 10 – 20 cm wird eine mittlere Breite 

von zwei Metern erreicht. 

Im Vergleich mit einem der Stubnitz-Bäche 

– hier der Kollicker Bach – weist der Sa-

garder Bach ein wesentliches Charakteri-

stikum auf. Der Kollicker Bach reagiert im 

Vergleich zum Sagarder Bach nur 

schwach auf Niederschlagsereignisse; 

während im Sagarder Bach aus seinem 

Gewässersystem binnen kurzer Zeit große 

Wassermengen abgeführt werden und er 

darauf folgend nahezu austrocknet, führt 

der Kollicker Bach auch in Trockenphasen 

kontinuierlich Wasser (Lühmann, 2013). 

Gerade das Wasserrückhaltevermögen ei-

nes Gewässersystems ist ein Indikator für 

die Naturnähe; intakte Moore und Feucht-

wiesen haben eine enorme Wasserspei-

cherkapazität. Starke Niederschläge wer-

den dadurch über einen längeren Zeitraum 

kontinuierlich und nicht als kurz andauern-

des, extremes Hochwasser abgeführt. 

Dementsprechend hatte der Sagarder 

Bach am 10. September 2009 eine Ab-

flussmenge von 0 l/s und am 31. März 

2010 eine Abflussmenge von 282 l/s; im 

Vergleich dazu hatte der Kollicker Bach 

am 11. September 2009 eine Abfluss-

menge von 2,36 l/s und am 21. März 2010 

eine Abflussmenge von 52,55 l/s. 

Eine natürlicherweise vorhandene Was-

serspeicherkapazität hat der Sagarder 

Bach nahezu vollständig eingebüßt. Die 

typische Feuchtgebietsflora mit Schilf, 
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Moosen und Moorkörper ist nur in Resten 

erhalten geblieben. Stattdessen breitet 

sich eine Baumvegetation aus. Der unaus-

geglichene Wasserhaushalt ist mit einer 

verarmten biologischen Vielfalt verbunden. 

Niederschläge werden in kürzester Zeit 

fast als hochwasserführende „Welle“ durch 

den Sagarder Bach abgeleitet. Für Böden, 

Flora und Fauna bleibt daher vom Ge-

samtniederschlag nur wenig verfügbar 

(Lühmann, 2013).  

 

4b Stillgewässer 

Der Herthasee stellt das größte Stillgewäs-

ser des Nationaparks Jasmund dar. Die 

große offene Wasserfläche ist einzigartig 

in der Stubnitz. Bemerkenswert ist die ho-

he Temperatur (20,7 oC) des tiefgründigen 

(etwa 11 m tief) Sees im Vergleich zu 

anderen, meist eher flachgründigen Ge-

wässern der Stubnitz. Sumpfdotterblumen 

(Caltha palustris) und Schilfarten (Phrag-

mites) säumen die Ränder dieses Sees. 

Neben dem Regen- und Grundwasser er-

hält der Herthasee seine Wasserzufuhr 

aus der Großen und der Kleinen Galow. 

Hierbei handelt es sich um zwei westlich 

liegende Moore mit randlichen Quellberei-

chen. 

Überschüssiges Wasser des Herthasees 

wird durch einen künstlichen Durchlass in 

das Herthamoor abgeleitet, damit Wander-

wege und Besuchereinrichtungen nicht 

unter Wasser gesetzt werden. 

Das im Winter vollständig vernässte Her-

thamoor bietet im Frühjahr vielen Amphi-

bien und Wasservögeln ein zu Hause, 

während es im Sommer meist trocken 

liegt. Das Herthamoor ist mit der Hertha-

wiese über einen Durchlass verbunden. 

Von hier aus sucht sich das Wasser sei-

nen Weg über eine Drainage in die Achter-

wiese / Kleine Steinbachwiese. Nach dem 

Verschluss der Drainage (1996) kam es zu 

einem starken Wasseranstieg im Hertha-

moor und dementsprechend auch im Her-

thasee, so dass dieser über die Ufer trat 

und eine Überschwemmung hervorrief. 

Seitdem ist der Stau wieder geöffnet und 

führt das Wasser ab. 

 

4c Moore 

Lenschow (2000) definiert intakte Moore 

als „(…) von einem Überschuss an Regen- 

oder Mineralbodenwasser abhängige Le-

bensräume, die in einem ungestörten Zu-

stand eine torfbildende Vegetation besit-

zen. Dabei handelt es sich häufig um weit-

gehend gehölzarme bzw. -freie Offenland-

schaften, die durch moosreiche Seggen- 

und Wollgrasriede oder auch moosarme 

Großröhrichte und Großseggenriede als 

natürliche Vegetation geprägt sind“. Puff-

paff (2008) spezifiziert diese generelle 

Aussage: Das Fundament eines jeden 

Moorökosystems ist der aus torfbildenden 

Pflanzen „gewachsene“ Torfkörper. Sein 

Umfang und seine Mächtigkeit (Aufbau, 

Zersetzungsgrad und Porenvolumen) spie-

len dabei eine besondere Rolle. Ein mehr 

oder weniger ständiger Überschuss an 

Wasser ist kennzeichnend für die Entste-

hung und den Bestand von Mooren. 

Nach Puffpaff (2008) lassen sich im Be-

reich des Nationalparks Jasmund zwei hy-

drologische Grundtypen von Mooren un-

terscheiden. Einerseits handelts es sich 

um grundwassergespeiste Moore, welche 

über einen ständigen Wasseraustritt in 

Form von Quellen verfügen (ca. 75% der 

Moore); andererseits handelt es sich um 

niederschlagswassergespeiste Moore, 

welche ihr Wasser ausschließlich über 

oberirdisch abfließendes Regenwasser 

beziehen und nur überschüssiges Wasser 

nach einem Starkregen abfließt. Zur wie-

teren morphologischen Charakterisierung 

der Moore des Nationalparks Jasmund sei 

auf Paulson (2001) und Puffpaff (2008) 

verwiesen. 

Entwässerungsmaßnahmen fanden in fast 

allen Mooren in der Stubnitz statt. Die mei-

sten dieser Vorhaben sind in der Zeit der 

Deutschen Demokratischen Republik 

(DDR) vorgenommen worden. Nur wenige 

Unterlagen existieren über diese Vorha-
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ben. Die LPG (P), der Rat des Kreises Rü-

gen, Abt. Landwirtschaft und der Staat-

liche Forstwirtschaftsbetrieb beschlossen 

im November 1984 im Rahmen der „Grün-

landrekonstruktion Stubnitzwiesen“ die 

Lange Wiese, die Tesnick und die Steve-

nick zu entwässern. Die Meliorationsge-

nossenschaft Rügen wurde mit dem Vor-

haben beauftragt, 22 ha zu entwässern. 

Im Folgenden wird der Zustand eines ent-

wässerten Moores (Lange Wiese) und ei-

nes naturnahen Moores (Sonnentaumoor) 

exemplarisch dargestellt: 

 

4c1 Lange Wiese 

Die Lange Wiese befindet sich südlich 

vom Mattowberg. Sie wurde seit mindes-

tens 150 Jahren landwirtschaftlich genutzt 

(Paulson, 2001) und ist mit Ausnahme 

eines kleinen Heckengehölzes im Südos-

ten gehölzfrei. Durchzogen wird die Lange 

Wiese von mehreren Stichgräben (ehe-

mals durchschnittliche Sohlenbreite: 0,8 

m, durchschnittliche Tiefe: 1,2 m), welche 

zu einem großen Entwässerungsgraben 

führen. Dieser wurde bis in die 90ger 

Jahre noch geräumt. Heutzutage ist er je-

doch aus der Pflege genommen und be-

ginnt sich langsam zurückzuentwickeln. 

Außerdem wird die Lange Wiese von zwei 

Drainagesystemen durchzogen. Eine Drai-

nage soll das Druckwasser des Mattow-

berges aufnehmen, die andere Drainage 

eine Überleitung (Länge ca. 140 m) des 

Wassers aus einem von Osten kommen-

den Entwässerungsgraben garantieren. 

Beide Drainagesysteme scheinen funkti-

onslos zu sein, jedoch kam es zu keiner 

Wiedervernässung in den entsprechenden 

Bereichen. 

Nach Paulson (1993) war die Lange Wie-

se eine Kohldistelwiese mit großen Antei-

len an Schilfröhricht, Rohrglanzgras (Pha-

laris arundinacea), Pfeifengras (Molinia 

caerulea spec.), Hirsensegge (Carex pani-

cea), Steifseggen (Carex elata) und Teich-

schachtelhalm (Equisetum fluviatile). 2001 

konnte Paulson neben den schon genann-

ten Arten Waldsimsen (Scirpus spec.), Ra-

senschmiele (Deschampsia cespitosa), 

Rispensegge (Carex paniculata), Wiesen-

segge (Carex nigra), Sumpfdotterblume 

(Caltha palustris), Braunmoose und Spitz-

moose (Lophozia spec.) sowie Fieberklee 

(Menyanthes trifoliata) nachweisen. Um-

standen ist die Lange Wiese mit Buchen-

wald. Nur im Norden und im Nordwesten 

schließen sich Äcker und Grünlandflächen 

an. 

Wie Puffpaff (2008) hervorhebt, ist die 

Lange Wiese in weiten Bereichen nicht in 

ihren ursprünglichen Zustand zurückge-

kehrt. Etwaige Wiedervernässungsmaß-

nahmen seien aufgrund der Stärke der 

Entwässerung / Degradation und des 

durchzuführenden Eingriffs nicht gerecht-

fertigt. 

 

4c2 Sonnentaumoor 

Das Sonnentaumoor gilt als eines der 

wenigen unberührten Moore der Stubnitz. 

Das abflusslose, überwiegend gehölzfreie 

Moor besitzt mehrere randlich wasserge-

füllte Senken und weist im Zentrum eine 

leichte Aufwölbung von 50 cm auf (Regen-

moorinitiale) (Paulson, 2001). Als Kessel-

moor wird es umrahmt von Steilhängen. 

An Hand von Vegetationsaufnahmen aus 

den 60er und 90er Jahren soll das Moor 

eine Tendenz zum Austrocknen aufweisen 

(Paulson, 2001). 

Konnten in den 60er Jahren lediglich all-

gemein nur Torfmoos (Sphagnum spec.) 

und Wollgras (Eriophorum spec.) im Son-

nentaumoor nachgewiesen werden, zähl-

ten 1993 typische torfbildende Pflanzen 

wie grünes und buntes Torfmoos (Sphag-

num spec.), Frauenhaarmoos (Polytrichum 

commune), Wollgras (Eriophorum spec.), 

Sumpfreitgras (Calamagrostis spec.) und 

Walzenseggen (Carex elongata), aber 

auch Flatterbinsen (Juncus effusus) und 

diverse Kleinseggen zur Flora des Son-

nentaumoores. 2001 kamen zu diesen 

noch die Drahtschmiele (Deschampsia fle-

xuosa), das Pfeifengras (Molinia spec.) 
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und die Fadensegge (Carex lasiocarpa) 

sowie das Hundestraußgras (Agrostis ca-

nina) hinzu. Als botanische Besonderhei-

ten wurden von Paulson (2001) Sonnen-

tau (Drosera rotundifolia), Moosbeere 

(Vaccinium oxycoccus), Rosmarinheide 

(Andromeda polifolia) und Schlammsegge 

(Carex limosa) nachgewiesen. 

Puffpaff (2008) weist darauf hin, dass sich 

auf der Fläche im westlichen Bereich 

Jungaufwuchs von Fichten befindet. Ihrer 

Bewertung nach macht das Sonnentau-

moor jedoch einen gesunden Eindruck 

und ist eines der natürlichsten Moore des 

Nationalparks Jasmund. 

 

4d Quellen 

Da die Steilufer erst in Folge der Litorina-

Transgression entstanden, können die 

Quellen in der Steilwand nicht älter als 

6000 Jahre sein. Deutlich älter sind hinge-

gen diejenigen Quellen im Zentraljas-

mund, deren Wasseraustritt aus der Krei-

de erfolgt. Sie bestanden theoretisch be-

reits am Ende der Vergletscherung vor 

etwa 14.000 Jahren (Schnick und Schüler, 

1996). Aufgrund der stark gestörten Lage-

rungsverhältnisse im Untergrund herr-

schen auf dem Jasmund komplizierte hy-

drologische Bedingungen. Ausgedehnte 

Grundwasserleiter mit gleichbleibender 

Mächtigkeit existieren nicht (Werz, 1999; 

Miotke, 2000).  

Im Sinne der Ziele des Nationalparks Jas-

mund ist die Erfassung und Charakterisie-

rung seiner Quellen insofern von Bedeu-

tung, als sie z. B. durch Grundwasserab-

senkung, Versauerung, Trittschäden, Be-

bauung und andere anthropogene Einflüs-

se gefährdet werden können (Bobbe et al., 

1996). 

Quellwasser besitzt eine relativ konstante 

Temperatur, die ungefähr der Jahres-

durchschnittstemperatur der Umgebung 

entspricht. Die Jasmunder Kalkquellen 

sind kaltstenotherm, d. h. sie weisen ganz-

jährig eine Wassertemperatur von 7 bis 

8oC auf (Thienemann, 1907). Da die Quel-

len im Winter nicht zufrieren, sind einige 

der in der Quelle lebenden Pflanzen in der 

Lage, das ganze Jahr über Photosynthese 

zu betreiben (z. B. Bitteres Schaumkraut 

[Cardamine amara], Sumpfdotterblume 

[Caltha palustris]). Bei einigen Pflanzen 

beginnt das Wachstum schon im sehr 

zeitigen Frühjahr (Uhlmann und Horn, 

2001). 

An zahlreichen Jasmunder Quellen sind 

Quellkalkausscheidungen zu beobachten 

(z. B. am Limmer Bach und im Höllgrund). 

Quellkalke werden auch als Kalktuffe, Tra-

vertine oder Kalksinter bezeichnet (Suc-

cow und Joosten, 2001). Sie entstehen 

durch biogene oder chemische Entkalkung 

in stark kalkhaltigem Wasser. Hier liegen 

schwerlösliches CaCO3 und leicht lösli-

ches Ca(HCO3)2 in einem empfindlichen 

Gleichgewicht vor. Bei der biogenen Ent-

kalkung entziehen Moose und Wasser-

pflanzen dem Wasser für die Assimilation 

CO2. Ca(HCO3)2 liefert durch Zerfall CO2 

nach, um das Gleichgewicht wieder herzu-

stellen. Dies führt zur Ausfällung von 

schwerlöslichem CaCO3 auf submersen 

Pflanzenteilen (Barndt und Bohn, 1992; 

Schwoerbel, 1999). Cratoneuron commu-

tatum (Veränderliches Starknervmoos) in-

krustiert dabei an seinen unteren Pflan-

zenteilen. 

Schwefelwasserstoffreiche Quellen sind 

oft schon von weitem an ihrem charakteri-

stischen fauligen Geruch zu erkennen. 

Wiederholt wurden sie auf dem Jasmund 

beschrieben, so z. B. die Quellen bei Kle-

mentelvitz (Boll, 1858; Credner, 1893), am 

Kollicker Bach (Thienemann, 1926) sowie 

einige bei Kartierungsarbeiten des Natio-

nalparkamtes neu entdeckte Schwefel-

wasserstoffquellen H2S der Quellwässer 

entsteht durch Desulfurikationsprozesse 

bereits im Grundwasser (Schwoerbel, 

1999; Uhlmann und Horn, 2001). 

Großflächige Eisenockerausscheidungen 

sind eine weitere Besonderheit vieler Jas-

munder Quellen (z. B. in der Rognick). Sie 

sind auf stark eisenhaltiges Grundwasser 
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zurückzuführen. Beim Austritt des 

Eisen(II)-reichen Grundwassers wird durch 

chemische und mikrobielle Oxidation 

Eisenoxyhydroxid (Eisenocker) gebildet. 

Die daran beteiligten eisenoxidierenden 

Bakterien der Gattungen Clonothrix, 

Crenothrix und Chlamydothrix nutzen die 

freigesetzte Energie für die Chemosyn-

these und können sich dadurch massen-

haft vermehren (Petersen, 1926; Uhlmann 

und Horn, 2001). Die Eisenockerflocken 

häufen sich zu orange-roten, schwamm-

artigen Polstern an, die barrenförmig nach 

oben und in die Breite wachsen (Peterson, 

1926). 

Der Quellbereich eines Fließgewässers 

wird auch Krenal (griech. krene = Quelle) 

bezeichnet (Uhlmann und Horn, 2001). 

Nach Thienemann (1924) unterscheidet 

man nach der Art des Wasseraustritts 

- Rheokrenen [R]: Sturzquellen mit 

einem Quellbach direkt am Wasseraus-

tritt, 

- Limnokrenen [L]: Tümpelquellen mit 

wassergefülltem Quelltopf, 

- Helokrenen [H]: Sicker- oder Sumpf-

quellen 

Zwischen diesen Typen sind Übergänge 

und Mischformen möglich (Beierkuhnlein 

und Gollan, 1999). 

Für ihre Untersuchung von Quellen des 

Jasmund hat Irmscher (2003) fünf Quellen 

außerhalb (aN) und sechs innerhalb (iN) 

des Nationparks Jasmund ausgesucht4: 

1. Brunnenaue (aN, H) 

2. Kalkquellmoor Nardevitz (aN, H) 

3. Mühlengrund (aN, H) 

4. Uferquelle (aN, R) 

5. Höllgrund (aN, H) 

6. Hohes Holz (iN, L) 

7. Kleiner Steinbach (iN, H) 

8. Schwefelquelle Kollicker Bach (iN, 

L/H) 

9. Tümpelquelle Kollicker Bach (iN, L) 

10. Lenzer Bach (iN, H) 

                                                           
4
 Die Quellen benennt Irmscher (2003) entweder 

nach dem nächst grösseren Bach, dem sie zuflie-
ßen, oder nach dem Quell- bzw. Gemeindegebiet, in 
welchem sie entspringen.  

11. Großer Steinbach (iN, H) 

Irmscher (2003) hat diese elf Quellen des 

Jasmund eingehend wasserchemisch un-

tersucht (Luft- und Wassertemperatur; pH-

Wert und elektrische Leitfähigkeit; Sauer-

stoffgehalt und Sauerstoffsättigungsindex; 

Säurekapazität; Bestimmung von Anionen 

und Kationen). Wie der geologische Unter-

grund schon vermuten lässt, sind die 

Quellwässer des Jasmund als kalkreich 

und hart einzustufen. Irmscher (2003) 

weißt nach, dass das ausgetretene Was-

ser an den meisten Standorten so stark 

kalkgesättigt ist, dass Quellkalk ausfällt. 

An solchen Quellen sind Bestände tuffbil-

dender Moose zu finden (Höllgrund, Tüm-

pelquelle Kollicker Bach, Brunnenaue). 

In Abhängigkeit von den vorherrschenden 

Ionen werden Grund- und Oberflächen-

wässer in unterschiedliche Kategorien ein-

geteilt (Pott und Remy, 2000). Nach den 

Untersuchungen von Irmscher (2003) set-

zen sich beim Sulfatgehalt die Quellen 

Hohes Holz und Höllgrund von den ande-

ren Quellwässern ab; die Standorte Nar-

devitz, Schwefelquelle Kollicker Bach und 

Uferquelle zeigen hingegen eine Verschie-

bung des Ca/Na/Mg-Verhältnisses hin zu 

Magnesium und Natrium. 

Die untersuchten Quellwässer konnte Irm-

scher (2003) demnach grob drei Gruppen 

zuordnen: 

 

Ca(HC03)2/CaSO4-Wasser 

Charakteristik: Sulfat (+++), Chlorid (+++), 

HCO3 (---) 

Quellen: Höllgrund, Hohes Holz 

 

Ca(HCO3)2/Mg(HCO3)2-Wasser 

Charakteristik: Magnesium (+++), Natrium 

(+++), Calcium (---) 

Quellen: Kalkmoorquelle Nardevitz, Ufer-

quelle, Schwefelquelle Kollicker Bach 

Ca(HCO3)2-Wasser 

Charakteristik: Calcium (+++), HCO3 

(+++), Sulfat (---), Magnesium (---) 
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Quellen: Brunnenaue, Mühlengrund, Klei-

ner Steinbach, Tümpelquelle Kollicker 

Bach, Lenzer Bach, Großer Steinbach 

 

Nach Schwoerbel (1999) können alle Jas-

munder Quellwässer dem Hydrogencarbo-

nat-Typ zugeordnet werden, welcher cha-

rakteristisch für Kalkuntergründe ist. Sie 

weisen eine sehr gute Pufferkapazität auf. 

Die außergewöhnlich hohen Eisengehalte 

der untersuchten Quellen sind nach Irm-

scher (2003) geogenen Ursprungs und 

chemische bzw. mikrobielle Eisenocker-

ausscheidungen an nahezu allen Quellen 

sind die Folge. Irmscher weist darauf hin, 

dass diese auch für die Struktur- und Ar-

tenarmut einiger Quellen verantwortlich 

sind, da die Eisenockerflocken oft den ge-

samten Quellbereich und somit verschie-

dene Kleinsthabitate für Quellorganismen 

überdecken. 

Sauerstoffarmut ist ein weiteres Kennzei-

chen vieler Jasmunder Quellen. Dies ist 

vor allem an stark schüttenden Quellen 

eine natürliche Erscheinung und auf redu-

zierende Prozesse im Grundwasser zu-

rückzuführen; nach kurzer Fließstrecke 

steigt die Sauerstoffsättigung wieder an 

(Uhlmann und Horn, 2001). 

Aufgrund ihrer pH-Messungen (Irmscher, 

2003) sind die Quellwässer des Jasmund 

als neutral bis schwach alkalisch einzu-

schätzen, wobei auf der Halbinsel Jas-

mund in den letzten 76 Jahren (1927-

2003) eine leichte Versauerung festgestellt 

werden kann. 

Mit Berufung auf Beierkuhnlein (1994) 

führt Irmscher (2003) aus, dass Quellwas-

seruntersuchungen den Chemismus von 

Waldgebieten bezüglich immissionsbe-

dingter Veränderungen des Bodens gut 

charakterisieren können. 

Nach den Untersuchungen von Irmscher 

(2003) ist das Wasser der Jasmunder 

Quellen kaum anthropogen belastet; die 

Grenzwerte der Nährstoff- und Verschmut-

zungsparameter Nitrat, Phosphat und Sul-

fat werden weit unterschritten. Allerdings 

sind die Nitritkonzentrationen teilweise als 

kritisch einzuschätzen. 

Die Quellwässer sind nährstoffarm, was 

für waldreiche Einzugsgebiete typisch ist 

(Uhlmann und Horn, 2001). In dieser Hin-

sicht hebt Irmscher (2003) besonders die 

Helokrene in der Brunnenaue hervor. 

Trotz ihrer unmittelbaren Lage im Sied-

lungsgebiet weist diese Quelle keine Ver-

schmutzungen auf. Eine negative Ausnah-

me ist dagegen die Quelle im Höllgrund. 

Diese unterhalb eines Ackers gelegene 

Helokrene weist jeweils die höchsten Ni-

trat-, Sulfat-, Kalium- und Chloridgehalte 

sowie die höchste Leitfähigkeit auf. Von 

einer Einwaschung von Düngemitteln aus 

der angrenzenden landwirtschaftlichen 

Nutzfläche ins oberflächennahe Grund-

wasser geht Irmscher (2003) aus. 

Sie merkt zum einen an, dass die von ihr 

gemessenen hydrochemischen Parameter 

äußeren Einflüssen (z. B. Witterung oder 

Jahreszeit) in hohem Maße unterliegen 

können, und merkt zum anderen an, dass 

rezentes Grundwasser z. T. mehrere Jah-

re alt sein kann; deshalb ist es möglich, 

dass Schadstoffeinflüsse erst nach Jahren 

im Quellwasser in Erscheinung treten. 

Die von Irmscher (2003) untersuchten Jas-

munder Quellen besitzen fast alle eine für 

Krenale artenreiche Lebensgemeinschaft 

mit hoher Taxazahl und einem mittleren 

bis hohen Anteil an quelltypischen und 

krenobionten Arten. Nur drei Quellen 

(Uferquelle, Schwefelquelle, Großer Stein-

bach) weisen natürlicherweise eine arten-

arme Zoozönose auf; bei ihnen ist die 

Artenarmut auf das Vorhandensein von Ei-

senocker bzw. Schwefelwasserstoff sowie 

Strukturarmut zurückzuführen. Anthropo-

gene Störungen der Fauna wurden nicht 

festgestellt. 

Als Ergebnis der Vegetationsaufnahmen 

konnte Irmscher (2003) an neun Stand-

orten (Brunnenaue, Mühlengrund, Höll-

grund, Hohes Holz, Schwefelquelle Kol-

licker Bach, Tümpelquelle Kollicker Bach, 

Kleiner Steinbach, Lenzer Bach, Großer 
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Steinbach) gesetzlich geschützte Quellflur-

Gesellschaften (Montio-Cardaminetalia) 

bestimmen, die jedoch zum Teil von 

nährstoffliebenden, artenreichen Feucht-

wiesen- und Auwaldgesellschaften durch-

drungen sind. Die Halbinsel Jasmund 

weist ein bedeutendes Vorkommen der in 

Norddeutschland sehr seltenen Kalk-

Quellfluren auf. Die anthropogene Beein-

flussung der Vegetation stuft Irmscher 

(2003) als mittel bis gering ein. Sie besteht 

hauptsächlich im Eintrag von nährstoffrei-

chem Grund- und Sickerwasser. 

 

5. Verkarstung 
 

Laut Siemers (1998) müssen folgende 

Voraussetzungen erfüllt sein, damit Ver-

karstung einsetzt: „Ein durch vertikal tekto-

nische Bewegungen herausgehobenes 

Gesteinsgebiet ist von einem primären 

System aus Klüften und Schichtfugen 

durchzogen. Die gesteinsbildenden Mine-

rale sind dabei überwiegend Calcit 

(CaCO3), Dolomit [CaMg(CO3)2] und deren 

Mischformen. Die Klüfte des primären Sys-

tems stehen dabei oft senkrecht aus den 

häufig senkrecht verlaufenden Schichtfu-

gen. Dieses primäre Kluftnetz ist vor allem 

Folge von tektonischen Aktivitäten. Die 

durchschnittliche Weite einer primären 

Kluft beträgt 2 x 10-2 cm.“ Nach Groves 

und Howard (1994) treten Verkarstungs-

prozesse nicht ein, wenn die anfängliche 

Öffnungsweiten der Klüfte 10-3 m unter-

schreiten. Siemers (1998) führt weiter aus, 

dass „sich aus einigen Klüften perkolie-

rende Kluftverbindungen bilden, durch die 

Wasser laminar von einem Input (Einfluß-

punkt) zu einem tiefer gelegenen Output 

(Ausflußpunkt) fließen kann. Auf dem per-

kolierenden Weg reagiert das im Wasser 

stets vorhandene CO2 mit den H2O-Mole-

külen zu Kohlensäure. Diese löst einen 

Teil der Gesteinsoberfläche ab.“ 

Eine Erhöhung des CO2-Gehaltes des 

Wassers, z. B. wenn das Wasser vor dem 

Eindringen in den Fels eine Bodenschicht 

durchfließt, welche mit organischem Mate-

rial durchsetzt ist, kann die abgelöste Ge-

steinsmenge nahezu verzehnfachen. 

Durch die Kalklösung an der Gesteins-

oberfläche erweitert sich das primäre Kluft-

system, so dass im Laufe der Zeit große 

Gangsysteme entstehen können. Folglich 

steigt ab einem bestimmten Zeitpunkt die 

durchströmende Wassermenge explosi-

onsartig an, so dass das Wasser durch die 

Gesteinslösung nicht mehr ausreichend 

mit Kalziumionen gesättigt werden kann. 

Die Ionenkonzentration behält nahezu den 

am Input vorliegenden Wert bei. Dieser 

sogenannte Durchbruch markiert das En-

de der initialen Verkarstung des Systems; 

nun setzt turbulente Strömung ein. 

Werz (1999) weist aufgrund ihrer Unter-

suchungen darauf hin, dass die Kreide des 

Jasmund in Abhängigkeit von ihrer Klüftig-

keit – und damit abhängig vom jeweiligen 

Standort – als Stauer oder Grundwasser-

leiter fungieren kann. Werz (1999) stellt 

nicht in Abrede, dass einige Vorausset-

zungen für die Entstehung von Karst auf 

dem Jasmund vorhanden seien, dass sich 

aber aus ihren Untersuchungen keine ein-

deutigen Anzeichen dafür ergeben haben. 

Für Werz (1999) ist die Entstehung von 

eingesunkenen Stellen, die im Sinne der 

Karstprozesse als Dolinen bezeichnet wer-

den, noch nicht endgültig geklärt. Die Tat-

sache, dass an den Rändern dieser soge-

nannten Dolinen Kreide ansteht, in der 

Mitte mit einer 5 m Bohrung aber nicht er-

bohrt wurde, spräche für einen Einsturz-

trichter, bei dem Material von oben in ei-

nen Hohlraum eingebrochen ist. Werz 

(1999) räumt ein, dass – wenn dieser 

Hohlraum tatsächlich durch Kreidelösung 

entstanden wäre – diese Tatsache die 

Karstargumentation auf Rügen stärken 

könnte. Werz (1999) gibt aber zu beden-

ken, dass wenn die Dolinen tatsächlich 

durch Lösung einer beträchtlichen Menge 

an Kreide im Untergrund entstanden sind 

auch anderenorts auf Rügen zumindest 

ansatzweise verstärkt Karstformen zu fin-
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den sein müssten (z. B. erweiterte Spal-

ten; größere Kreidequellen, deren Schüt-

tung eng an Niederschlagsereignisse ge-

bunden ist; sichtbare Lösungserscheinun-

gen an den angeschnittenen Steilufern). 

Für Werz (1999) ist es von besonderem 

Interesse, dass es im nördlichen Drittel 

des Nationalparks nur einen oberirdisch 

fließenden Bach gibt und aber verstärkt 

mehr Quellen, die am Steilufer oder kurz 

davor austreten. Dies würde wieder eher 

auf erweiterte Klüfte und Hohlraumsys-

teme innerhalb der Kreide schließen las-

sen, in denen Wasser schnell in den 

Untergrund einfließen kann und sich unter-

irdisch bis zur Küste vorarbeitet, um dort 

als Quellen wieder auszutreten. 

Aus den Studien von Werz (1999) geht 

hervor, dass die Kreide an vielen Stellen 

so extrem zerrüttet zu sein scheint, dass 

der Kreidezement möglicherweise wenig 

geöffnete Spalten sofort wieder zusetzt 

und sie so nicht hydraulisch wirksam wer-

den können. Innerhalb des Kreideprofils 

sind einzelne Bereiche extrem fein zer-

trümmert, so dass sie interne geringer 

durchlässige Horizonte (Stauer) darstellen 

können. 

Unter der Prämisse, dass der Nieder-

schlag auf dem Jasmund diffus verteilt ist, 

langsam in den Boden einsickert und nicht 

fokussiert entlang bestimmter Bahnen 

fließt, weist Werz (1999) darauf hin, dass 

sich Karstformen unter diesen Be-

dingungen relativ schlecht entwickeln 

können. Nach der Meinung von Werz 

(1999) scheint die Kreide durch ihre hohe 

Porosität und extreme Zerrüttung das 

Wasser „wie ein Schwamm“ aufzusaugen 

und dann sehr langsam nach unten 

abzugeben. 

Wie Miotke (2000) ausführt, wird bis ca. 

1999 in fast allen geologischen Veröffentli-

chungen die Möglichkeit einer Verkarstung 

der Kreideschichten völlig ignoriert. Miotke 

weist darauf hin, dass einige wenige 

zaghafte Vermutungen, es könnte auch 

Karst für die Reliefgenese eine Rolle 

spielen, sofort „widerlegt“ oder bagatel-

lisiert wurden. Dolinen werden generell als 

Sölle (Toteisformen) deklariert (Ludwig, 

1954/55). Im gleichen Jahr beschreibt 

Ludwig geologische Orgeln. Für die Ent-

stehung der Schlotten wird aber auch 

diskutiert, ob die Hohlformen nicht auch 

Gletschertöpfe (Strudellöcher) sein könn-

ten. Es wurden aber keine Reibsteine ge-

funden. 

Auch in einer Arbeit von Schnick und 

Schüler (1996), die sich gezielt mit den 

Karsterscheinungen befasst, werden nur 

„Initiale Karstphänomene“ beschrieben. 

Die mit Sedimenten gefüllten Großformen 

des Karstreliefs werden weiterhin durch 

glaziale Stauchungen und gravitative Aus-

gleichsbewegungen gedeutet. 

Die Diskussion der Karstphänomene geht 

nach Schnick und Schüler (1996) von der 

gedanklichen Konstruktion aus, dass die 

Verkarstung erst im Holozän beginnen 

konnte: „Die eigentliche Verkarstung der 

Kreide konnte beginnen, als sie durch Ero-

sionsvorgänge oberflächlich freigelegt 

worden war, Wasser direkten Zugang zu 

ihr erhielt und sie durchströmen konnte. 

Diese Situation wurde punktuell bereits im 

Verlauf der spätweichselzeitlichen Stau-

chungen gegeben. 

Miotke (2000) kommentiert diese Ausle-

gung mit der Anmerkung, dass „Letzteres 

jedoch erst nach dem Auftauen des Per-

mafrostes geschehen konnte. Es ist aber 

fraglich, ob der Permafrost schon so früh 

aufgetaut war.“ 

Nach Miotke (2000) „ignoriert diese sehr 

aktualistische Betrachtung der Reliefgene-

se von Rügen, dass die Reliefbildung be-

reits nach der Hebung vom Jasmund im 

Pliozän (gemeint: Pleistozän; Anmerkung 

der Autoren) beginnt. Es waren daher min-

destens einige Millionen Jahre Abtragung 

und Reliefformung (Verkarstung!) in sehr 

verschiedenen Klimaten vorangegangen, 

bevor überhaupt das erste Eis (Elster-Kalt-

zeit) etwa vor 500.000 Jahren Rügen er-

reichte.“ 
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Abb. 16: Diverse Wasserwege im Bereich einer Karsthohlform leiten das infiltrierte Wasser nach unten. (Erläuterungen im Text) (Miotke, 2000) 
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Nach Meinung von Miotke (1975) wurde 

die Bedeutung der Mischungskorrosion 

von den meisten Autoren stark über-

schätzt. „Sie beruht übrigens auf der Mi-

schung von gesättigten Karstwässern mit 

unterschiedlichen Temperaturen. Ein Ef-

fekt, der für Rügen weniger Auswirkungen 

haben dürfte. Auch die örtliche H2SO4-Bil-

dung, ja selbst die Huminsäure aus den 

Mooren, haben nur graduelle, nicht aber 

prinzipielle Bedeutung. Letztlich entschei-

dend ist allein die Wassermenge und die 

Zeitdauer der Lösung.“ 

Miotke (2000) kommt zu dem Fazit, dass 

„die Mischungskorrosion keine plausible 

Erklärung für die Entstehung der beobach-

teten ponorartigen Versickerungsstellen 

und einzelner Geländedepressionen ist, 

die als Erdfälle, Lösungs- und Einsturzdo-

linen gedeutet werden. 

Die einzige wassergefüllte Hohlform, die 

allgemein als Karstform (Erdfall) anerkannt 

wurde, ist der Herthasee (Lange et al., 

1986).“ 

Aufgrund seiner Untersuchungen und wei-

terer Forschungsergebnisse (Eggelsmann, 

1960 und 1967) hat Miotke (2000) eine 

Gesamtsicht entwickelt, wie diverse Was-

serwege im Bereich einer Karsthohlform 

das infiltrierende Wasser nach unten leiten 

(Abb. 16): „Die glazialen Sedimente, die 

geklüfteten Kreidekalke und die Sediment-

füllungen in den Karsthohlformen sind 

nicht völlig wasserundurchlässig. In den 

glazialen Kiesen und Sanden sind nur ein-

zelne lehmige Schichten etwas wasser-

stauend. Die Kreide ist besonders in der 

Nähe der Hohlformen stark geklüftet und 

bietet absteigendem Wasser viele Wege, 

die es korrosiv erweitert. Größere Spalten 

bilden sich am Rande der Hohlformen, wo 

unterschiedlich große Kreideschollen ab-

rutschen. Das sind bevorzugte Wasserwe-

ge nach unten in das tiefere Karstwasser-

system. Über den wenig durchlässigen 

Füllsedimenten fließt das meiste Wasser 

im Randbereich direkt (Abb. 16, rechte 

Seite) oder erst durch glaziale Ablage-

rungen (Abb. 16, linke Seite) in die Spal-

ten der Kreide. Die räumliche Konzentra-

tion des Wasserdurchgangs verursacht 

starke Lösung. Die entstehenden Volum-

endefizite vergrößern die Durchgangska-

pazitäten für das Wasser und führen 

schließlich zu Sackungen und Einbrü-

chen. Glaziale Decksedimente über den 

absinkenden Kreideschollen wandern mit 

in die Tiefe. Das Wasser und organische 

Zersetzungsprodukte wirken wie Schmier-

mittel zwischen den abrutschenden Krei-

deschollen. Im Randbereich der Hohlfor-

men sind die Abwärtsbewegungen daher 

am stärksten. Hier bilden sich Dolinen und 

Sackungen in den Torfen, hier zeigen die 

Bäume Säbelwuchs und fallen um. 

Sackungen im Moorbereich finden bevor-

zugt in der Randzone statt, aber verein-

zelt auch in zentralen Bereichen. Bäume, 

die auf relativ trockenen Standorten ge-

wachsen sind, können langzeitige Überflu-

tungen nicht überleben. Einige Baumarten 

bilden unter diesen Bedingungen Stelz-

wurzeln, können aber nicht mehr gedei-

hen, sie sterben ab und fallen ins Wasser. 

Wenn sich im Untergrund größere höhlen-

artige Hohlräume auftun, kann der Was-

serspiegel der Moore schnell sinken. Die 

Oberfläche der Moore fällt dann trocken 

und erneut siedeln sich Bäume an. 

Die Kreideschichten mit ihren Flintlagen 

biegen sich nach unten in die Hohlform. 

Wie Tiefbohrungen ergeben haben, sind 

die Kreideschichten mit zunehmender Tie-

fe immer steiler gestellt. Kreideschollen 

sind bis in größere Tiefen erbohrt worden.“ 

In mehrjährigen Untersuchungen konnte 

Paulson (2001) dieses Gesamtschema für 

das Gewässersystem der Stubnitz noch 

näher – und gleichzeitig auch generalisie-

render – beschreiben. Sie konnte belegen, 

dass sich in der Kreidelandschaft des Jas-

mund Ursache und Wirkung gegenseitig 

bedingen: einerseits werden Kalklösungs-

prozesse und die damit verbundene Dyna-

mik des Untergrundes im Bereich der 

Moore durch CO2-reiche und z. T. saure 
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Moorwässer begünstigt. Andererseits 

muss die Tatsache, dass die Jasmund-

Moore perlschnurartig angeordnet sind, 

überwiegend rundliche, stark elongierte 

oder ungewöhnlich zerlappte Formen auf-

weisen und die Moorkomplexe überwie-

gend dem Karstphänomen der Uvalas ent-

sprechen, ihre Ursachen in linearen unter-

irdischen Wasserbewegungen in Klüften 

haben, wie dies in Karstlandschaften ty-

pisch ist: Somit bedingt die Verkarstung 

die Bildung der Hohlformen und die Moor-

bildung verstärkt wiederum die Verkar-

stung. 

Die Untersuchungen von Paulson (2001) 

zeigen, dass 

1. sich die Vielfalt der hydrologischen und 

ökologischen Moortypen in der Kreide-

landschaft des Jasmund aufgrund der 

rezent anhaltenden dynamischen Moor-

genese infolge (a) von Kalklösungspro-

zessen und der damit einhergehenden 

Instabilität des Untergrundes und (b) 

der Bildung von Schlucklöchern und 

Karstseen ergibt. (Mit dieser Interpreta-

tion erklärt sich auch das rezent gleich-

zeitige Vorhandensein unterschiedlich 

tiefer Moore mit ihren Steilböschungen 

in Mehrfachsenken). 

2. es zur Ausbildung saurer Moore, bei 

denen es sich teilweise auch um 

schwach aufgewölbte Regenmoorkalot-

ten handelt, auf Grund eines zentrifu-

galen Moorwasserstroms zu mehreren, 

am Moorrand gelegenen Schlucklö-

chern bzw. Randsenken kommt. Zu-

sätzlich kann es zu einer zentripetal ge-

richteten Strömung in einer moorinter-

nen Senke bzw. einem moorinternen 

Kolk kommen. Alle genannten Senken 

sind ebenfalls Folge der Verkarstung 

des Jasmund. 

3. die Jasmund-Moore mit ihrer Dynamik, 

uneinheitlicher Stratigraphie und ihren 

unterschiedlichen Moormächtigkeiten 

aufgrund der zeitlichen Beschränkung 

der einzelnen, klima- und einzugsge-

bietsunabhängigen Entwicklungssta-

dien den hydrogenetischen Typen Suc-

cow´s (1988) nicht uneingeschränkt zu-

geordnet werden können, obwohl auch 

hier die Moorbildungsprinzipien nach 

Succow wirken. Sie werden jedoch 

durch die Dynamik des Untergrundes, 

die bei Succow (1988) weitgehend un-

berücksichtigt bleibt, mehr oder weniger 

zufallsbedingt gesteuert. 

Die von Paulson (2001) entwickelte Karst-

hypothese in Bezug auf die ca. 140 Jas-

mund-Mooren führt zu folgenden 21 Indi-

zien der Karst-Genese in der Stubnitz: 

1. Die perlschnurartige Anordnung von 

vermoorten und unvermoorten Gelän-

depressionen entlang definierbarer Li-

nien, 

2. stark elongierte, ungewöhnlich zer-

lappte und rundliche Moorformen, 

3. Vorhandensein moorinterner rundli-

cher Senken, die i. d. R. tiefe Senken 

des Untergrundes durchpausen, 

4. Bildung saurer Moore in einer kalkrei-

chen Landschaft, 

5. hohe Wasserstandsschwankungen in 

den Karstsee-Moortypen, 

6. Existenz sehr kleiner und sehr tiefer 

Durchströmungsmoore mit Schlucklö-

chern, 

7. Veränderung der Höhenlage der Moo-

re oder von Moorteilen im Laufe der 

Zeit, so dass ehemalige Schlucklöcher 

und ehemalige Entwässerungsgräben 

ihre Funktion verlieren und sich die 

Abflussrichtung des Moorwassers 

ändert (Bildung moorinterner Wasser-

scheiden), 

8. Moorbildung in Mehrfachsenken, 

9. Steilböschungen im Bereich von re-

zenten Versickerungsstellen, 

10. Steilböschungen im Bereich von fos-

silen Schlucklöchern auf höherem Ni-

veau, 

11. Steile Hangböschungen des Moorun-

tergrundes, 

12. Schlucklöcher werden periodisch zu 

Speilöchern (= Quellen) und Schluck-

lochsenken zu Stausenken, 
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13. Schlottenartige Durchragung des Torf-

körpers durch Kreideklippen, 

14. durchgebogende Torfschichtenfolgen, 

15. ungewöhnliche Torfschichtenfolgen 

und Wasserkissen in den Torfschich-

ten (klimaunabhängig), 

16. natürliches Austrocknen von Mooren 

infolge von Versickern in Schlucklö-

chern oder Verlagern bzw. Versiegen 

von Quellstellen, 

17. gleichzeitige Existenz von unvermoor-

ten und tief vermoorten Stausenken 

sowie die gleichzeitige Existenz aller 

Moorentwicklungsstufen von flachen 

Versumpfungsmooren bis hin zu un-

terschiedlichen Moortypen in über 10 

m tiefen Kesseln, 

18. klima- und einzugsgebietsgrößen-un-

abhängige Änderung der Moortypen 

im Laufe der Zeit v. a. zwischen Karst-

Durchströmungsmoor-Typ und Karst-

seemoortyp sowie Karst-Durchströ-

mungsmoortyp und Karst-Kessel-

moor-Typ, 

19. gestufte Oberfläche der Moore und / 

oder des Moorrandes (Abrissterras-

sen), 

20. deutlicher Säbelwuchs und das Abkip-

pen von Bäumen an Moorrändern, 

21. Veränderung von Gestalt bzw. Umriss 

der Moore im Laufe der Zeit und alte 

Torfdecken unter Mineralboden am 

Moorrand als Beweis hierfür. 

Paulson (2001) weist darauf hin, dass u. a. 

für die Formulierung ihrer Hypothese 

schließlich die Beobachtungen der gegen-

sätzlichen hydrologischen Extremereignis-

se in den niederschlagsreichen Jahren 

1993 und 1998/1999 waren: (a) Im Herbst 

1993 waren alle Stausenken und viele 

Quellstellen ausgetrocknet. (b) Im Winter 

1998/1999 hingegen waren alle Stausen-

ken maximal überstaut und bis dato 

trockene Quellstellen vernässt; aus 

Schlucklöchern waren deutlich erkennbare 

Speilöcher geworden und es hatten sich 

neue Erdfälle im Bereich überstauter Flä-

chen gebildet. 

Legt man dieses dynamische, karstbe-

dingte Gewässersystem zugrunde, so ist 

sicher das Interesse verständlich, die 

Quellwässer aus den möglichen Grund-

wasserleitern herzuleiten. Bereits Thiene-

mann (1905, 1926, 1931) beschäftigte sich 

vor fast 100 Jahren mit den Quellen und 

Bächen auf dem Jasmund und konzen-

trierte sich dabei vor allem auf die Fauna 

und - untergeordnet - auf die Chemie des 

Wassers. Rauppach und Brust (2004) 

haben festgestellt, dass Quellen im Nati-

onalpark Jasmund häufig an den Rändern 

und innerhalb von Mooren (Feuchtwie-

sen), in der Nähe von Bächen und am Kliff 

auftreten, wobei ihr Erscheinen dort über-

wiegend an pleistozäne Schichten gebun-

den sind. 

Grundwasserleiter sind die Interstadialsan-

de (I1 und I2) der Pleistozänstreifen, die in 

Wechsellagerungen mit den wasserstau-

enden, tonreichen Abschnitten des I1 und 

den Geschiebemergeln liegen. Die meis-

ten Quellen traten daher an der Grenze 

Interstadialsande / Geschiebemergel auf. 

Alle Quellmoorvorkommen des Steilufer-

bereiches zwischen Sassnitz und Narde-

vitz sind an diese Wechsellagerung in den 

Pleistozänstreifen gebunden (Holdack, 

1959). Weitere Grundwasserleiter sind I2-

zeitlich entstandene, fluviatile Erosionsrin-

nen (Panzig, 1995), in denen Grundwas-

servermischungen vermutet werden, san-

dige und kiesige Abschnitte der Geschie-

bemergeldecke M3 und in noch unbekann-

tem Maße die Klüfte und Feuersteinlagen 

der ansonsten wasserstauenden Kreide 

(siehe auch Abb. 16 und Miotke, 2000). 

Rauppach und Brust (2004) weisen auch 

darauf hin, dass - da die Grundwasser-

leiter am Kliff überwiegend kleinräumig 

sind - die Quellen des Steiluferbereichs 

meistens nur in niederschlagsreichen Zei-

ten schütten. Durch Kliffrückgang, wie 

Kliffabbrüche, werden diese Quellen ver-

schüttet oder abgetragen und sind daher 

eher kurzlebig, wie es Thienemann bereits 

1926 beschreibt. Ganz im Gegensatz zu 
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diesen „Frühlingsrinnsalen“ schütten die 

kaltstenothermen Quellen des Inlandes 

(Thienemann, 1926) ganzjährig und haben 

auch wesentlich höhere Schüttungsraten. 

Der Grundwasserdruckspiegel liegt in der 

Stubnitz 600 m vom Strand entfernt bei 

100 m über NN. Dass der Grundwasser-

druckspiegel hier so hoch liegt, hat seine 

Ursache in den nur kleindimensionalen 

Grundwasserleitern. Aus den Klüften der 

Kreide tritt Grundwasser nur im unteren 

Bereich des Klifffußes aus, was mit der 

starken Absenkung des Grundwasserspie-

gels zum Strand hin zu tun hat. Dass es 

auch zu Grundwasseraustritten an den 

Feuersteinlagen kommen kann, liegt nach 

Schnick und Schüler (1996) an der unter-

schiedlichen „Kompetenz“ von Kreide und 

Feuersteinlagen. Da die Kreide „inkompe-

tenter“ reagiert, ist sie im Umfeld der Feu-

ersteinlagen sehr stark geklüftet. Die Klüf-

te enden an der Kontaktfläche Kreide / 

Feuerstein und das Kluftwasser folgt dann 

den Feuersteinlagen. 

Rauppach und Brust (2004) versuchten 

mit Hilfe statistischer Verfahren eine Un-

terscheidung der Wässer aus den Grund-

wasserleitern (Sande der pleistozänen Se-

dimente bzw. Klüfte der Kreide) zu ermög-

lichen. Danach weisen Grundwässer aus 

der Kreide im Vergleich zu Grundwässern 

aus pleistozänen Sedimenten höhere Hy-

drogenkarbonat-, Calcium- und Strontium-

gehalte und geringere Magnesium-, Ba-

rium-, Sulfat-, Mangan- und Eisenkonzen-

trationen auf. Bei der Begutachtung der 

Quellen vor Ort fiel es Rauppach und 

Brust (2004) auf, dass (a) sehr eisenreiche 

Wässer meist aus Interstadialsanden 

stammten und (b) bei Quellwässern des 

Kliffs aus ausgedehnten pleistozänen 

Grundwasserleitern, in denen ein längerer 

Kontakt zur Kreide ausgeschlossen wer-

den konnte, die Calcitsättigung bei we-

sentlich niedrigeren Hydrogenkarbonat-

konzentrationen erreicht wurden, als bei 

Quellen aus der Kreide oder aus kleineren 

Pleistozänstreifen. Dies ist z. B. an vielen 

Quellen des Kliffs zwischen dem Königs-

stuhl und Lohme der Fall. Zudem fiel 

Rauppach und Brust (2004) auf, dass die 

Quellen aus der Kreide am Kliff meist re-

lativ sauerstoffreich waren, was daran 

liegt, dass größere Corg.-Quellen (Moore) 

in der Regel recht weit vom Kliff entfernt 

liegen. 

 

6. Methoden 
6a. Hydrologische Untersuchungen 

Die Wasserbilanz des Gebietes ergibt sich 

grundsätzlich aus: 

Niederschlag = Abfluss + Versickerung + 

Verdunstung/Transpiration 

Messbar für die Berechnung des Gebiets-

wassergehaltes sind Niederschlag und Ab-

fluss. Der Wasserverbrauch der Wälder 

(Verdunstung / Transpiration) kann aus 

der Literatur entnommen werden (Zimmer-

mann et al., 2008). Unter Berücksichtigung 

der Baumartenzusammensetzung und 

dem Anteil an Offenländern ergibt sich für 

den Bereich des Nationalparks ein Wert 

von 486 mm/a (eigene Berechnung von I. 

Stodian). Der Niederschlag wurde in den 

letzten Jahren im Untersuchungsgebiet 

kontinuierlich gemessen. Zur Bestimmung 

des oberirdischen Abflusses erfolgte zu-

nächst eine Aufnahme aller Fließgewässer 

des Schutzgebietes (Abb. 2). Insgesamt 

ergab diese Bestandserfassung zwölf im 

Abfluss messbare Fließgewässer, welche 

das Schutzgebiet verlassen. Davon sind 

fünf Gewässer - der Höhe der Abflussrate 

nach - im Gesamtgebiet maßgeblich. Es 

handelt sich dabei um den Großen 

Steinbach, den Kieler Bach, den Kollicker 

Bach, den Sargarder Bach sowie den Tie-

schower Bach. Die anderen sieben Fließ-

gewässer weisen nur geringe Abflussraten 

auf. Die fünf Hauptabflüsse wurden zu-

meist wöchentlich, in niederschlagsreichen 

Zeiten häufiger gemessen. In den anderen 

Fließgewässern erfolgte die Messung in 

Intervallen zwischen zwei Wochen und 

einem Monat. Zur Berechnung der Ge-
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samtabflussmenge wurden zwischen zwei 

Messwerten die Tageswerte interpoliert. 

Die Bestimmung der Abflussrate erfolgte 

über den Einsatz eines Salztracers und 

die damit verbundene Veränderung der 

Leitfähigkeit im Wasserkörper (nach Dup-

horn et al., 1995; Morgenschweis, 2010; 

Lühmann, 2013). Für die Messung wurde 

eine in Abhängigkeit zur Abflussmenge 

entsprechend konzentrierte Salzlauge 

(NaCl) hergestellt und kontinuierlich einige 

Milliliter über mehrere Minuten dem Ge-

wässer zugegeben. Mit der Zugabe er-

höhte sich die Leitfähigkeit im Wasserkör-

per gegenüber dem Ausgangswert um 

einige Prozent. Nach dem Erreichen eines 

einheitlichen Messwertes im Querprofil 

des Wasserkörpers unterhalb der Zugabe-

stelle während der kontinuierlichen Zuga-

be der Lauge erfolgte die Aufnahme des 

Messwertes. Um Randeffekte (Fällungs-

reaktionen, Komplexbildung bei Moorwäs-

sern, Temperaturabhängigkeit der Leitfä-

higkeitsmessung) ausschließen zu kön-

nen, wurden für jedes Gewässer Eich-

kurven bei unterschiedlichen Temperatu-

ren erstellt. Die Eichkurven belegen zu-

dem die Höhe der Leitfähigkeitsverände-

rung einer definierten Menge Lauge in 

einer definierten Menge Wasser. Mit die-

ser Kenntnis kann man die Abflussmenge 

bei Zugabe einer definierten Laugen-

menge errechnen. 

Fehlerbetrachtungen und Eichkurven er-

gaben eine Abweichung der Methode von 

weniger als 5%. 

 

6b. Wasserchemische Parameter 

Die Bestimmung der elektrischen Leitfä-

higkeit, des pH-Wertes (Gewässersäue-

rungsgrad), des Gehalts an Phosphorver-

bindungen (Eutrophierungsgrad), des Ge-

halts an Stickstoffverbindungen (Nährstoff- 

und Schadstoffanzeiger), des Gehalts an 

gelösten organischen Kohlenstoffverbin-

dungen (Saprophytenindex), des Gehalts 

an teilweise organischen Kohlenver-

bindungen (Destruentenindex) sowie des 

Sauerstoffgehalts (anthropogener Belas-

tungsgrad) erfolgte nach den Angaben von 

Puffpaff (2008) in Anlehnung an Gunkel 

(1996) bzw. nach den Angaben von Irm-

scher (2003). 

 

6c. Biologische Spezies-Bestimmungen 

Spezies-Bestimmungen von pflanzlichen 

bzw. tierischen Organismen erfolgten u.a. 

von Douba (1998), König (1998), Kleinke 

und Schnick (2000), Irmscher (2003) 

sowie Puffpaff (2008). 

 

6d. Bestimmung des Umfangs und der 

Größe der Moore und ihrer Einzugsge-

biete 

Nach Paulson (2001) wurde zur Bestim-

mung von Umfang und Ausdehnung der 

Torflager mit einer Moormächtigkeit > 0,30 

m auf Grundlage vorhandener Unterlagen 

zunächst die „moorverdächtigen“ Flächen 

ermittelt. Ausgewertet wurden: 

- Die Forstgrundkarte (Landesamt für 

Forstplanung Mecklenburg-Vorpom-

mern, 1:5.000), 

- die Vegetationskarte 1:10.000 der Stub-

nitz von Jeschke (1962a), 

- die Darstellung der Küsten-Kalkquell-

moore und Küsten-Quellen von Hol-

dack (1959), 

- das Urmesstischblatt im Maßstab 

1:25.000 aus dem Jahr 1836, 

- die Preußische Landesaufnahme im 

Maßstab 1:25.000 aus dem Jahr 1886, 

- die aktuelle Topographische Karte 

1:10.000 aus dem Jahr 1988 und 

- die Farbinfrarotluftbilder aus dem Jahre 

1991 (Maßstab etwa 1:10.000). 

Anschließend wurde mittels einer 1 Meter 

langen Glasfiber-Sonde mit Metallspitze 

(Durchmesser 1 cm) Sondierungen durch-

geführt, um festzustellen, ob ein Torflager 

mit einer Mindestmächtigkeit von 30 cm 

vorliegt. 

Die Abgrenzung von oberirdischen Moor-

Einzugsgebieten erfolgte auf Grundlage 

der Höhenlinien in der Topographischen 

Karte 1:10.000, z. T. unter Überprüfung im 
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Gelände. Die Flächengrößen der Moore 

und ihrer oberirdischen Einzugsgebiete 

wurden planimetrisch (Haff-Planimeter Nr. 

317E) auf der Grundlage der Topographi-

schen Karte 1:10.000 ermittelt. 

In 100 Mooren wurden zunächst Über-

sichtskartierungen durchgeführt (Paulson, 

2001), um einen Überblick über den Ist-

Zustand (Vegetation, hydrologische Be-

sonderheiten, Morphologie) zu erhalten. 

Auf dieser Grundlage wurden 30 Moore 

mit hydrologischen, morphologischen oder 

trophischen Besonderheiten für eine nähe-

re Untersuchung ausgewählt. 

 

6e. Ködern von Querdern von Lampetra 

planeri (Neunauge) bzw. von Crenobia 

alpina (Alpenstrudelwurm) 

Zum Nachweis von Lampetra planeri bzw. 

von Crenobia alpina wurde das Köde-

rungsverfahren nach Braasch und Bresk 

(1993) verwendet. 

 

7. Anthropogener Einfluss 
 

Den Untersuchungen von Paulson (2001) 

zufolge „durchforsteten“ die preußischen 

Förster ab 1857 den Buchenwald mit Ei-

chen oder pflanzten in stärker beschä-

digten Abteilungen Kiefern, Fichten und 

Lärchen an. Nach Paulson (2001) wurden 

Sümpfe und Brüche entwässert oder auf-

geforstet. Insbesondere im Ober- und Mit-

tellauf der größeren Bäche (siehe Kap. 3) 

wurde durch Begradigung und Vertiefung 

der Bachläufe versucht, die Quellmoore 

und –sümpfe trocken zu legen, um somit 

neue Flächen nutzbar zu machen (Ed-

monds et a., 1996). Zusätzlich kam es auf 

vielen feuchten Flächen zur Anlage von 

Entwässerungsgräben. Verursacht durch 

den Straßen- und Wegebau sind diese 

Bäche in einigen Abschnitten verrohrt. Ge-

gen Ende des 19. Jahrhunderts wurde 

eine Vielzahl der Moore als Weide oder 

Wiese genutzt. Die Melioration machte 

auch vor den kleinsten, z. T. kleiner als ei-

nem Hektar großen Mooren nicht halt. 

Torfabbau fand bis mindestens 1887 in 

bestimmten Mooren statt. 

Paulson (2001) führt aus, dass 1876 der 

Fahrweg von Saßnitz nach Stubbenkam-

mer gepflastert wurde (Jeschke et al., 

1977 und Tab. 1). Diese Straße führt quer 

durch zwei Moore. Außerdem wurde ein 

Damm an den Rand eines weiteren Moo-

res geschüttet. Außerdem grenzt die 

Straße an drei weitere Moore. Noch heute 

werden die oberflächlichen Einzugsgebie-

te etlicher Moore und Sümpfe von gepflas-

terten Fahrdämmen zerschnitten. 

Für eine gravierende Landschaftsverände-

rung sorgte der seit etwa 1871 verstärkt 

betriebene Kreideabbau an vielen Stellen 

des Jasmund (z. B. bei Hagen, Gummanz, 

Poissow, Hoch Selow, Wittenfelde, Mön-

kendorf, Klementelvitz, Saßnitz und am 

Kieler Bach). 

Nach den Ausführungen von Dost (1960) 

löste der beabsichtigte weitere Kreideab-

bau in den 1920er Jahren einen Protest 

der Natur- und Heimatschützer aus. Da-

nach wurde die Genehmigung zum Krei-

deabbau an dieser Stelle zurückgezogen 

und am 17. März 1929 eine Polizeiverord-

nung für ein Naturschutzgebiet „Jasmund“ 

erlassen. Damit wurden – wie Dost (1960) 

ausführt – 1.500 der insgesamt 2.100 

Hektar großen Waldfläche unter Natur-

schutz gestellt. 

Wie Dost (1960) berichtet, blieb diese 

Schutzverordnung ohne Folgen für die 

Jagd und Forstwirtschaft. Denn letztere 

ging 1941 verstärkt dazu über, Nadel-

hölzer anzubauen. Auch kriegsbedingte 

Kahlschläge wurden nach 1945 v. a. mit 

Fichten und Lärchen aufgeforstet (Jeschke 

et al., 1977), so dass der Nadelholzanteil 

an der Waldfläche des Naturschutzgebie-

tes um 1960 13,5% betrug (Dost, 1960). 

Bei ihrer Untersuchung der Bäche und 

Quellen des Nordjasmunds konnten Ed-

mond et al. (1996) aufzeigen, dass gene-

rell sowohl der Schwarze Holunder (Sam-

bucus nigra) als auch die Große Brennes-

sel (Urtica dioica) nur vereinzelt am Lauf 
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der Fließgewässer dieser Region vorkom-

men, dass aber ein deutlich vermehrtes 

Aufkommen dieser beiden Zeigerpflanzen 

für den Nährstoffeintrag aus der Landwirt-

schaft – größtenteils im flachen Bereich 

des Nordjasmunds, wo die Bewirtschaf-

tung in Form von Feldern, Weiden oder 

Wiesen vorherrscht (meist ohne hinrei-

chenden Uferstreifen) – und Verdrängen 

der natürlichen Krautflora bei einigen 

Fließgewässern in deren unteren Ab-

schnitten zu verzeichnen sind. Dazu gehö-

ren der Nardevitzer Bach, der Hellgrund-

Bach, der Bach „am großen Findling“ 

sowie der Limmer Bach. 

Ende der 1950er Jahre konnte Jeschke im 

Porslitz-Moor noch die Glockenheide (Eri-

ca tetralix), die Moorlilie (Narthecium ossi-

fragum) sowie die Moose Sphagnum pa-

pillosum, Sphagnum pulchrum, Cinclidium 

stygium, Meesea triquetra und Paludella 

squarrosa nachweisen (Jeschke, 1962b); 

seit Vernichtung des Porslitz-Moores 

durch den Kreideabbau sind diese Pflan-

zen hier ausgestorben. 

Eine exemplarische Zusammenstellung 

der dauerhaften Folgen von Entwässe-

rungsmaßnahmen wurde im Rahmen ei-

nes EU-Life-Projekts (Blitzenreuter Seen-

platte, 2007) erarbeitet; dazu gehören (a) 

Veränderung der Feuchtigkeitsverhältnis-

se im Boden, (b) Verschwinden von typi-

schen feuchtigkeitsliebenden Arten, (c) 

Ausbreitung von Ubiquitisten (aus Woll-

graswiesen werden Pfeifengrasbestände), 

(d) Verbuschung von Offenflächen, Verlust 

von Bruthabitaten für Bodenbrüter, (e) Zu-

sätzliche Entwässerung durch Ausbreitung 

von Kiefern und Fichten, (f) Verdichtung 

und Absacken der Böden, Abfließen von 

Oberflächenwassser, (g) erhöhter Prädato-

rendruck durch Ansitzwarten und Ver-

steckmöglichkeiten sowie (h) Habitatver-

lust von Moorpflanzen durch Torfminera-

lisation. 

In Folge dieser Austrocknungserschei-

nungen kommt es nach Succow und 

Joosten (2001) zum Absinken und Ver-

dichten des Torfkörpers, zur Torfsackung, 

zur Torfmineralisation und zur Torf-

schrumpfung. Demgemäß ist der Moor-

schwund abhängig von der Torfart, dem 

Grundwasserstand sowie der landwirt-

schaftlichen Nutzung (Eggelsmann, 1990; 

Succow und Joosten, 2001). Auf dieser 

Grundlage stellt Puffpaff (2008) fest, dass 

bei einem geringen Grundwasserstand 

durch intensive Entwässerung sowie die 

vielfach in der Stubnitz angewendete 

Grünlandnutzung innerhalb von 100 Jah-

ren eine beträchtliche Moordezimierung zu 

verzeichnen ist. 

Demzufolge führten die Entwässerungs-

maßnahmen im Gebiet des heutigen 

Nationalparks Jasmund in der Vergangen-

heit zu Veränderungen im Landschafts-

wasserhaushalt, welche den hohen Was-

sergehalt der Torfköper (85 bis 98 Vol. %) 

reduzierten. Verdichtung und Setzung der 

oberen Torfschichten, Bodendegradation, 

Veränderung der kleinklimatischen Bedin-

gungen sowie Schrumpfung des Moor-

körpers sind die maßgeblichen Folgepro-

zesse von Entwässerungsversuchen. Der 

Moorschwund kann neben der nicht mehr 

vorhandenen Vegetation ebenfalls an häu-

fig auftretenden Stelzwurzeln von Erlen 

(Alnus spec.) sowie an stark eingetieften 

Entwässerungsgräben erkannt werden 

(Puffpaff, 2008). 

Nach Lenschow (2000) wandeln sich be-

sonders kalkhaltige Moore, wie sie in der 

Stubnitz vorkommen, schon bei mäßigen 

Entwässerungsversuchen in eutrophe 

Standorte um. Dabei lassen sich gerade in 

diesen oligotrophen- und mesotrophen-

neutralen und kalkhaltigen Mooren ent-

sprechend hohe Naturschutzwerte für Tie-

re und Pflanzen durch besonders schutz-

würdige Vegetationsformen wie beispiels-

weise Feuchtwiesen erzielen. Bei tief ent-

wässerten Mooren ist mit einem Totalver-

lust von standorttypischen, spezialisierten 

und seltenen Tier- und Pflanzenarten zu 

rechnen (Puffpaff, 2008). 
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Das Trockenlegen mittels Drainage führt 

zu einer Veränderung der natürlichen Ve-

getation: aus artenreichen Feuchtwiesen 

werden artenarme Trockenstandorte. Die 

folgenschwerste Auswirkung von Drainage 

ist laut Gunkel (1996) der hohe Austrag 

von Stickstoff und Phosphor, da aufgrund 

der kurzen Wege gelöste Nährstoffe nicht 

genügend im Boden zurückgehalten wer-

den können. Somit gelangt bei intensiver 

Drainage ein hoher Anteil an Phosphor in 

das Drainagewasser und mit ihm in Bäche 

und Gräben (Puffpaff, 2008). 

Die Folgen der land- bzw. forstwirtschaftli-

chen Nutzung (Entwaldung oder Auffors-

tung), von wasserbaulichen Anlagen sowie 

der Landschaftszerschneidung sind viel-

fältiger Art und von großer Bedeutung 

(nähere Einzelheiten dazu bei Puffpaff, 

2008). Näherungsweise können die in 

Tab. 1 aufgeführten Ereignisse einen Ein-

druck vermitteln, welchen Einfluss das Ge-

biet des heutigen Nationalparks Jasmund 

seit 1800 u. a. durch wasserwirtschaftliche 

Maßnahmen erfahren musste. 

 

Tab. 1: Zeittafel wasserwirtschaftlicher und 

anderer relevanter Maßnahmen in Bezug auf 

das jetzige Gebiet des Nationalparks Jasmund 

(verändert nach Puffpaff, 2008) 

 

ab 1800 

Beginn erster Meliorationsmaßnahmen; Beginn 

des Kreidetagebaus; Beginn des Torfabbaus; 

Brunnenbohrungen 

 

1871 

Ausbau der Straße Hagen – Sassnitz 

 

1876 

Pflasterung der Straße Hagen – Sassnitz 

 

1878 

Pflasterung des Weges zum Werder 

 

ab 1900 

verstärkte Entwässerungsmaßnahmen; Mine-

ralbodenauftrag; Umleitung von Bächen und 

Gräben für den Kreidetagebau im Bereich 

Wittenfelde 

 

9. November 1907 

Bau des Wasserwerks und der Kanalisation für 

Sassnitz, Fertigstellung am 1. Juli 1908 

 

1913 

Vergrößerung des Wasserwerks unterhalb des 

Schlossberges (101 m tief, mit Pumpenanlage) 

 

1918/1919 

Bau von weiteren Brunnen unterhalb des 

Schlossberges 

 

1928 

Zusammenführen von Crampas-Bach und 

Steinbach zur besseren Wasserversorgung 

von Sassnitz 

 

17. März 1929 

Unterschutzstellen des Ostbereichs der Stub-

nitz über polizeiliche Verordnung zum Natur-

schutzgebiet (NSG) Jasmund 

 

ab 1. November 1934 

Verbot der Viehweide in der Stubnitz 

 

1935 

Zweite Schutzverordnung für das NSG 

Jasmund durch das Reichsnaturschutzgesetz 

 

1954 

Übernahme des NSG in die DDR 

 

ab 1959 

Beginn des Ausbaus des Tierparks Sassnitz 

(wird vom Großen Steinbach durchflossen), 

damit einhergehend Veränderung der natürli-

chen Uferstruktur des Großen Steinbachs im 

Bereich des Tierparks 

 

1963 

Vegetationskundliche Untersuchung der Stub-

nitz (Jeschke, 1964) 

 

Ende 1960 / Anfang 1970 

Trockenfallen der Großen Wiese durch Melio-

ration; dadurch bedingt Bau eines regelbaren 

Staus 

 

ab 1970 

Bau von Kleinkläranlagen mit Überlauf im länd-

lichen Bereich 
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ab 1974 

Intensive Weidenutzung der Langen Wiese 

1982 

Teilumsetzung des Meliorationsvorhabens 

„Grünlandrekonstruktion Stubnitzwiesen“ 

 

1985 

erneute Meliorationsmaßnahmen 

 

1990 

Festsetzung des Nationalparks Jasmund über 

die Nationalparkverordnung 

 

1992 

Einstellung der fischereiwirtschaftlichen Nut-

zung der Fischteiche am Kolliker Bach 

 

ab 1992 

(Teil-)Rückbau wasserwirtschaftlicher Anlagen 

der Fischteiche am Kolliker und Kaderbach; 

Beginn der Klimaaufzeichnungen / Pegelmes-

sungen 

 

1993 

Vegetationskundliche Untersuchung ausge-

wählter Moore und Sümpfe (Paulson, 1993) 

 

1995 

Grundlagenerhebung für die Revitalisierung 

ausgewählter Moore (Paulson, 1995) 

 

bis 1996 

Aufstau von ausgewählten Mooren 

 

2001 

Entwicklung der Karstmoor-Hypothese (Paul-

son, 2001) 

 

2008 

Kartierung und Bewertung der Gewässerstruk-

turen (Puffpaff, 2008) 

 

2009-2013 

Messung des Wasserabflusses an ausgewähl-

ten Fließgewässern 

 

Der Frage, welche Auswirkungen solche 

strukturellen Eingriffe und Gewässerbelas-

tungen auf die Lebensgemeinschaften 

ausgewählter Fließgewässer haben, ging 

Douba (1998) mit seiner Untersuchung 

des Mühlgrunds, des Schwieser Bachs 

sowie des Tribberbachs im Vergleich zum 

Kieler Bach als besonders naturnahem 

Fließgewässer (König, 1998) nach (siehe 

Abb. 12 und 13). Bei der Auswahl der 

Bäche wurde u. a. darauf geachtet, dass 

sie bereits von Thienemann (1905, 1907, 

1912, 1926, 1931 und 1934) Anfang des 

vorigen Jahrhunderts untersucht wurden, 

um historische Fundangaben mit in die 

Interpretation einfließen lassen zu können. 

An allen drei Fließgewässern wurde das 

Makrozoobenthos im April und im Septem-

ber 1996 semiquantitativ und substratbe-

zogen gesammelt. 

Die drei untersuchten Fließgewässer wie-

sen alle vergleichsweise intakte Strukturen 

auf. Dies gilt insbesondere für den am 

Stadtrand von Sassnitz gelegenen Trib-

berbach (Abb. 17). Bei diesem Bach be-

schränken sich die Beeinträchtigungen auf 

die Siedlungsnähe als gewässerunverträg-

liche Umlandnutzung. Eine Ausnahme 

stellen die Abschnitte im Bereich der 

Kleingartenanlage in Lancken dar, wo 

nicht nur das Umland, sondern auch die 

Gewässer und Uferstrukturen selbst stark 

geschädigt sind. 

Im Oberlauf des Mühlgrundes sind Beein-

trächtigungen durch grabenartige Struk-

turen vorhanden. Schadstrukturen treten 

sowohl beim Mühlgrund als auch beim 

Schwieser Bach in den Ortslagen und 

durch die landwirtschaftliche Umlandnut-

zung auf. Die Gewässer- und Uferstruk-

turen der Unterläufe bzw. der Kerbtalab-

schnitte sind sehr naturnah. 

Die Strukturkartierungen bestätigen damit 

den insgesamt hohen Natürlichkeitsgrad 

vieler ostdeutscher Fließgewässer 

(Braasch et al., 1993). 

Benthische Organismen dienen als Anzei-

ger anthropogener Störungen (Bayerische 

Landesamt für Wasserforschung, 1996; 

Umweltbundesamt, 1995). Da Mühlgrund 

und Schwieser Bach ähnlich naturnah 

strukturiert sowie vergleichbar gering be-

lastet sind, bewertete Douba (1998) neben 

dem Tribberbach nur den Mühlgrund fau-

nistisch. Die funktionale Zusammenset-
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zung der Zönosen verglich Douba (1998) 

u. a. über die Ernährungstypenverteilung 

mit dem Kieler Bach. 

 

 

Abb. 17: Schematische Skizze des Ver-

laufs des Tribberbachs am westlichen 

Stadtrand von Sassnitz mit der Einteilung 

in die Abschnitte TB I bis TB V. 

 

Die Taxazahlen sind an dem weniger viel-

fältig strukturierten Mühlgrund deutlich re-

duziert, wobei die Substratvielfalt natürli-

cherweise herabgesetzt ist. An den belas-

teten Abschnitten des Tribberbaches TB II 

bis TB V fällt ebenfalls die Taxazahl deut-

lich niedriger aus. Im Vergleich zum Kieler 

Bach erweist sich insbesondere die An-

zahl rheotypischer Arten als wichtiger 

Indikator für anthropogene Störungen. 

Dabei drücken sich die Gewässerbelas-

tungen des Tribberbachs an einem völli-

gen Fehlen dieser stenotopen Fließgewäs-

serarten in den Abschnitten TB II bis TB V 

aus. Stattdessen sind Ersatzgesellschaf-

ten ausgebildet, die sich aus euryöken und 

verschmutzungstoleranten Arten zusam-

mensetzen. Am Mühlgrund hat Douba 

(1998) an allen Probenahmestellen rheoty-

pische Arten gefunden. Allerdings ist ihre 

Anzahl an den für diese Arten prädesti-

nierten Unterlaufstandorten deutlich nie-

driger als an den Referenzstandorten des 

Kieler Baches. 

Douba (1998) konnte nachweisen, dass 

sich in der Dominanzstruktur eine Ge-

wässerbelastung des Mühlgrunds im Früh-

jahr in hohen Dominanzen der Chironomi-

den (Zuckmücken) und einseitige Domi-

nanzklassenverteilungen vom Mittelllauf 

ab ausdrückt. Der Unterlauf weist durch 

sehr hohe Dominanzgrade der Chirono-

miden die geringsten Ähnlichkeiten zu den 

Standorten des Kieler Baches auf. An al-

len Probenahmestellen des Mühlgrunds 

sind im Frühjahr im Vergleich zum Kieler 

Bach die rheotypischen Arten mit gerin-

geren Anteilen vertreten. Im Herbst wer-

den die hohen Abundanzen der Chirono-

miden durch das massenhafte Auftreten 

von Gammarus pulex (Gewöhnlicher Floh-

krebs) überlagert, so dass sich die Domi-

nanzklassenverteilungen der Lebensge-

meinschaften denjenigen des Kieler Ba-

ches angleichen. Am Tribberbach zeigen 

sich ganzjährig gestörte Dominanzstruk-

turen ab dem zweiten Standort durch die 

hohen Dominanzgrade der Chironomiden 

sowie im Herbst zusätzlich ab TB III durch 

die hohen Simuliidenanteile (Kriebel-

mücken). Ab TB II beschränkt sich au-

ßerdem die Zusammensetzung der Haupt-

arten ganzjährig auf einige euryöke oder 

wenig sensible Taxa. 

Douba (1998) berechnete die Ernährungs-

typenverteilung5 auf der Basis des domi-

nierenden Ernährungstypes. Dabei wird 

am Tribberbach im Vergleich zum Kieler 

Bach der deutlich erhöhte Anteil hetero-

tropher Prozesse ab TB II deutlich: die 

Anteile Zerkleinerer gegenüber dem Refe-

renzgewässer sind ganzjährig gering. Im 

Herbst ist außerdem der Anteil der Fil-

                                                           
5
 Fließgewässer sind durch den Faktor Strömung 

gekennzeichnet, der das Ausbilden von Stoffkreis-
läufen unterbindet (Hampicke und Schäfer, 1997). 
Stattdessen wird das allochthone (= vom Ort ver-
frachtete) Material gewässerabwärts transportiert 
und dabei von den Organismen zersetzt. Die 
Ernährungstypenverteilung spiegelt das wechselnde 
Nahrungsangebot im Längsverlauf eines Fließge-
wässers wider. Festgestellte Abweichungen vom 
Idealbild der Nahrungsbeziehungen ermöglichen 
daher eine ökologische Bewertung (Bayerisches 
Landesamt für Wasserwirtschaft, 1996). 
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trierer durch die massenhaft auftretenden 

Simuliiden ab TB III erhöht. Beim Mühl-

grund konnte Douba (1998) Störungen im 

Frühjahr im Unterlauf durch den größeren 

Anteil nachweisen, den Filtrierer und Sedi-

mentfresser einnehmen. Im Herbst nähert 

sich Ernährungstypenverteilung aufgrund 

der hohen Gammariden- bzw. Zerkleine-

reranteile derjenigen des Kieler Baches 

an. 

Der Vergleich seiner Ergebnisse mit de-

nen von Thienemann (1905, 1907, 1912, 

1926, 1931 und 1934) ermöglichte es 

Douba (1998) darauf zu schließen, dass 

Mühlbach und Tribberbach Anfang vorigen 

Jahrhunderts von einer Fauna besiedelt 

war, die mit der des Kieler Baches 

vergleichbar ist. Demzufolge sieht Douba 

(1998) in den beobachteten Artenverschie-

bungen eine Folge der anthropogenen 

Störungen der Fließgewässer im Laufe 

des vorigen Jahrhunderts. 

 

8. Bioindikatoren 
 

8a. Amphibien und Reptilien 

Puffpaff (2008) weist darauf hin, dass Am-

phibien und Reptilien als eine der am 

stärksten gefährdeten Tiergruppen in 

Deutschland gelten. Damit sind sie zu-

gleich eine Tiergruppe, deren Überleben 

bzw. „Verschwinden“ als Nachweis für die 

Veränderung der Umweltfaktoren (im posi-

tiven wie auch negativen Sinn) gewertet 

werden kann. Die Rote Liste weist 25 aller 

35 in der Bundesrepublik vorkommenden 

Amphibien und Reptilien als gefährdet 

aus. Zur Einschätzung ihrer Bestandsent-

wicklung der Anhang II Arten der FFH-RL 

der Stubnitz ist es notwendig auf entspre-

chende Lebensweisen, Gefährdungen und 

Habitate der Tiere einzugehen. 

Zur Paarungs- und Laichzeit begeben sich 

Schwanz- und Froschlurche zu Hunderten 

zu ihren Laichgewässern. Die stärksten 

die Wanderung beeinflussenden Faktoren 

sind Temperatur und Niederschlag. 

Heussner (Nöllert und Nöllert, 1992) 

erkannte, dass der „Dämmerungsgrad“ un-

ter einem Lux liegen muss, bevor eine 

Wanderungsbewegung bei den Amphibien 

ausgelöst wird. Auf ihrem Weg zum Laich-

gewässer wird keine Nahrung aufgenom-

men. Eine Orientierung mittels Feuchtig-

keitswerten ist auszuschließen (Nöllert und 

Nöllert, 1992; Thiesmeier und Kupfer, 

2000), da sie auf ihrem Weg auch andere 

Gewässer queren, jedoch immer zu ihrem 

Stammgewässer zurückkehren. In der Re-

gel sind die Tiere „standorttreu“ und legen 

je nach Art und Entwicklungszustand 

Wanderungsentfernungen zwischen 500 

und 1500 m zurück. 

Aufgrund ihrer engen Bindung an beson-

dere Lebensräume sowie ihre Unfähigkeit 

durch schnelle Abwanderung auf anthro-

gene Störungen zu reagieren, sind in ho-

hem Maße gerade Amphibien und Repti-

lien von Veränderungen ihres Lebensrau-

mes betroffen (Engelmann et al., 1993). 

Hierzu zählen u. a.: 

- großflächige Landschaftsveränderung, 

- kleinflächige Landschaftsveränderung, 

- Veränderungen der Winterquartiere 

(Rodung, Flutung), 

- Straßenverkehr. 

Amphibien sind auf Grund ihrer speziellen 

Lebensweise (Metamorphosen) auf Land-, 

Wasser- und Übergangshabitate, wie 

Flachwasserzone und Uferrandstreifen an-

gewiesen. Während sie sich im Frühjahr 

und Sommer überwiegend in den aquati-

schen Lebensräumen aufhalten, überwin-

tern einige von ihnen außerhalb der Ge-

wässer in Höhlen, unter Steinen und Laub. 

Als kaum mit Abwehrmechanismen (gifti-

ge, übelriechende Hautsekrete, Abwehr-

haltung, Warnfarben, Mimikry) ausgestat-

tete Arten unterliegen die Amphibien einer 

Vielzahl von Prädatoren. Wildschweine 

(Sus scrofa), Fischotter (Lutra lutra), Iltis 

(Mustela putorius), Fuchs (Vulpes vulpes), 

Dachs (Meles meles), Igel (Erinaceus 

europaeus) und Wanderratten (Rattus nor-

vegicus) gelten ganzjährig als Prädatoren 

für Amphibien. Es gibt etwa 100 Vogelar-
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ten, welche sich von Amphibien ernähren 

(Nöllert und Nöllert, 1992). Laich, Larven 

und metamorphosierte Tiere können von 

einer Vielzahl von Prädatoren gefressen 

werden (Puffpaff, 2008). 

Puffpaff (2008) weist darauf hin, dass 

austrocknende Gewässer zur Regulation 

von Amphibienpopulationen führen. Um 

die genannten Ausfälle zu kompensieren, 

setzen die meisten Amphibien auf eine ex-

treme Massenvermehrung oder laichen 

mehrmals im Jahr in kleineren Ballen. Fer-

ner begrenzen gattungseigene Individuen 

durch Kannibalismus die Population. 

Extrem anpassungsfähige Fische, wie Ka-

rauschen (Carassius carassius), ernähren 

sich zwar überwiegend von Pflanzen und 

kleinen Bodentieren, verschmähen jedoch 

auch den Laich von Amphibien nicht 

(Wanke, 1995). 

Die enge Bindung der Amphibien an Ge-

wässer lässt je nach Charakteristik der 

Schwanz- und Froschlurche unterschiedli-

che Aussagen zum Gewässer zu. Nach 

Blab (1986) lassen sich Arten mit Habitat-

präferenz für (a) Baumbestände, (b) son-

nenexponierte, vertikale Gewässerstruktu-

ren, (c) vegetationsarme Flächen, (d) 

lockersandige Böden und (e) Staunässe 

bzw. hohe Grundwässerstände unter-

scheiden (Tab. 2). 

 

Tab. 2: Habitatpräferenzen von Amphibien 

(Blab, 1986; Erläuterungen im Text) 

 

Art a b c d e 

Erdkröte x     

Kreuzkröte   x x  

Wechsel-
kröte 

  x   

Geburts-
helferkröte 

  x   

Springfrosch x     

Grasfrosch x    x 

Laubfrosch  x    

Moorfrosch     x 

Rotbauch-
unke 

    x 

 

Es sei vorab deutlich gemacht, dass auf-

grund der Nennung der Habitatpräferen-

zen in Tab. 2 nicht automatisch davon 

ausgegangen werden kann, dass in der-

artigen Bionischen auch tatsächlich die 

aufgeführten Spezies auftreten können 

(und nicht müssen). So ist beispielsweise 

die Kreuzkröte (Bufo calamita) an Klein- 

und Kleinstgewässer gebunden und damit 

stärker von Gewässergefährdungen (Ver-

füllung, Verschmutzung, Vergiftung) be-

troffen als Erdkröte (Bufo bufo) und 

Teichfrosch (Rana esculenta), welche Be-

wohner größerer Gewässer mit höherer 

Selbstreinigungskraft sind. Moorfrosch 

(Rana arvalis) und Rotbauchunke (Bom-

bina bombina) reagieren stenök auf hohe 

Grundwasserstände, ebenso wenig kön-

nen Laubfrosch (Hyla arborea) und Grün-

frosch (Rana spec.) auf reichstrukturierte 

Gewässer verzichten. Der Springfrosch 

(Rana dalmatina) ist ein Indikator für 

Laubholz und Althölzer. Besonders sen-

sibel auf Biozide reagieren die beiden 

Unkenarten Rotbauchunke (Bombina 

bombina) und Gelbbauchunke (Bombina 

variegata) sowie der Laubfrosch (Hyla 

arborea). Anfällig auf sauren Regen rea-

giert der Moorfrosch (Rana arvalis). Nur 

wenig dynamisch darf sich die Landschaft 

beim Vorhandensein von Erdkröte (Bufo 

bufo), Spring- (Rana dalmatina) und Gras-

frosch (Rana temporaria) entwickeln (Blab, 

1986). 

 

8b. Bestandsaufnahme von Lampetra 

planeri 

Bachneunaugen (Lampetra planeri) haben 

im Tierreich eine systematische Sonder-

stellung (Abb. 18). Sie gehören zu den 

Rundmäulern; ihre Larven werden „Quer-

der“ genannt. Die seltenen „Neunaugen 

zählen heute zweifellos zu den Kostbar-

keiten der heimischen Fauna“ (Leipe und 

Königstedt, 1988). Zunehmende Gewäs-

serverunreinigungen aller Art und bauliche 

Eingriffe wie Stauwehre und andere Fluß-

regulierungen (Meliorationen) sorgten da-

für, dass in Deutschland nach 1945 die ur-

sprünglich hohe Zahl an Neunaugen rapi-

de zurückging. 
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Mindestens seit 1970 sind keine Nach-

weise von Flußneunaugen (Lampetra flu-

viatilis) in Bächen auf Rügen bekannt 

(Weins, 2000). 1980 konnte vor Göhren 

(Südostrügen) ein Exemplar als Beifang 

von Fischern registriert werden. 

 

 
Abb. 18: Bachneunauge (Lampetra planeri) 

(http://www.saalekreis.de/imdex.php/ tagcloud/das-

neunauge-petromyzontidae-20001637.html) 

 

Grundsätzlich lebt das kleine Bachneun-

auge (Lampetra planeri) stationär perma-

nent im Oberlauf von Fließgewässern, ge-

nauer in der unteren Forellenregion 

schnell fließender Bäche (Weins, 2000). 

Bereits vor 50 Jahren wurde prognosti-

ziert, dass „Ihr völliges Aussterben nur 

noch eine Frage der Zeit sein kann“ 

(Sterba, 1952). Grund war vor allem die In-

dustrialisierung. Im Bachsediment akku-

mulierten viele Giftstoffe der Industrieab-

wässer. Dadurch wurden schon bei ge-

ringer Verunreinigung des Wassers die 

Larven und Eier in ihrer Entwicklung so-

weit gestört, dass sie langsam abstarben 

(Weins, 2000). Aufgrund ihrer hohen Em-

pfindlichkeit zeigt sich eine Wasserverun-

reinigung in einem Bach als erstes in der 

Verminderung des Neunaugenbestandes, 

noch vor dem allgemeinen Fischsterben. 

Das Bachneunauge benötigt als Lebens-

raum unbelastete Gewässer. In Mecklen-

burg wurden Ende der 80er Jahre nur 

noch etwa 20 Vorkommen des Bachneun-

auges verzeichnet, davon keines auf Rü-

gen (Leipe und Königstedt, 1988). 

Weins (2000) konnte bei seinen Untersu-

chungen der Bäche im Jasmund in Bezug 

auf Bachneunaugen bzw. deren Larven 

(Querder) feststellen, dass (a) es in diesen 

Waldbächen nur wenige sonnenbeschie-

nene (Laich-)Plätze im Mittel- und Unter-

lauf gibt, die – was die Abflussmenge be-

trifft – vielleicht im Frühjahr noch gerade 

ein Neunaugen-Vorkommen erlaubten, (b) 

es eindeutig an dichtem Ufergebüsch und 

Wurzelwerk mangelt, wo sich die Neun-

augen verstecken könnten, und (c) es san-

digen Grund und Steinverstecke nur teil-

weise gab, Schlammsedimente hingegen 

oft. 

Nachdem Weins (2000) erfolglos in den 

Bächen des Jasmund nach den Larven 

des Bachneunauges mittels Köder ge-

sucht hatte, wandte er sich den nach Wes-

ten fließenden Bächen des Jasmund zu. 

Diese Bäche waren nach Thienemann 

(1925) noch vor 100 Jahren Lebensraum 

für Bachneunaugen; Thienemann hebt 

hervor, dass diese Bäche aufgrund ihrer 

speziellen Struktur (Lichteinfall, Abfluss-

menge, Sedimente und Uferbeschaffen-

heit) für Neunaugen besonders günstig 

gewesen seien; jedoch wurden sie im 20. 

Jahrhundert massiv durch den Eintrag von 

Abwässern und Schadstoffen aus der 

Landwirtschaft und Siedlungen beeinträch-

tigt. 

Unter diesen aktuellen Bedingungen war 

es Weins (2000) nicht möglich, mittels 

Köderversuchen Querder in den Bächen 

des Jasmunds nachzuweisen; dafür unter-

suchte er insbesondere den Bisdamitzer 

Bach, den Dalmeritzer Bach, den Tie-

schower Bach, den Marlower Bach und 

den Sagarder Bach. 

Als Resümee stellt Weins (2000) fest, 

dass in den Bächen des Jasmunds, die 

nach Westen fließen, verschiedene For-

men der Gewässerverschmutzung durch 

diverse Agrar-Dünger (Eutrophierung 

durch erhöhte Nährstoffzufuhr). Siedlungs-

abwässer und Kreidebrüche denkbare 

Gründe für das Fehlen von Bachneunau-

gen sind. Diverse Meliorationsmaßnahmen 

an Bachläufen sowie Blockierung der 

http://www.saalekreis.de/imdex.php/
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Wanderwege durch Verrohrungen stellen 

weitere Negativeingriffe dar. 

 

8c. Bestandsaufnahme von Crenobia al-

pina 

Weins (2000) hat überprüft, in welchem 

Maß das Eiszeitrelikt Crenobia alpina (= 

Planaria alpina) (Abb. 19) – im Vergleich 

zu den Untersuchungen von Thienemann 

(1905) – im Jasmund noch präsent ist; 

dazu benutzte Weins (2000) Köderver-

suche. Aus gewässerökologischer Sicht ist 

dieses Tier im Saprobiersystem von ho-

hem Wert als Indikator für intakte Quell-

biotope (Weins, 2000). Es bevorzugt als 

Lebensraum unbelastete bis sehr gering 

belastetet Gewässer. Dieser kaltsteno- 

 

 
Abb. 19: Alpenstrudelwurm (Crenobia al-

pina) (Quelle: http://www.rhoen.quellen-

grundwasser.de/alpenstrudelwurm.html) 

 

therme Bach-Strudelwurm lebt auf Jas-

mund in den gleichbleibend kalten, klaren 

Bachteilen und Quellregionen. Günstigste 

Lebensbedingungen findet Crenobia alpi-

na bei Temperaturen, die im Jahreslauf 

konstant bei etwa 7-8oC liegen. Bis An-

fang der 90er Jahre des 20. Jahrhunderts 

war Crenobia alpina in Nordostdeutsch-

land nur von den Kalkbächen des Jas-

munds bekannt, bis in Brandenburg in 

mehreren Quellen südlich von Eberswalde 

(„Herthaquellen“) 1992 erste Funde von 

ihm gemacht wurden (Braasch und Bresk, 

1993). 

Weins (2000) stellte fest, dass die gefun-

denen Alpenstrudelwürmer in Größe und 

Aussehen sehr variabel waren. Seine Fun-

de waren mit ca. 0,5-1,0 cm Länge deutl-

ich kleiner als in der Literatur bislang be-

schrieben. Meist waren sie uneinheitlich 

oliv-grün bis grau-schwarz gefärbt. Außer- 

 

Tab. 3: Gegenüberstellung der Crenobia alpi-

na-Funde von Thienemann [T] (1906) mit de-

nen von Weins [W] (2000) und denen von Irm-

scher [I] (2003) 

 T W I 
Brunnenaue - - - 

Nardevitz + + + 

Mühlengrund + - - 

Uferquelle (+)
6
 - - 

Höllgrund + + + 

Hohes Holz + + + 

Kl. Steinbach - - - 

Schwefelquelle + - - 

Tümpelquelle + + + 

Lenzer Bach + + + 

Gr. Steinbach + - - 

 

dem war die Vorkommensdichte von Cre-

nobia alpina im Vergleich zu den Funden 

von Thienemann (1905) augenfällig zu-

rückgegangen (Weins, 2000; Irmscher, 

2003) (Tab. 3). Vor 100 Jahren fanden 

sich im Frühjahr Alpenplanarien noch fast 

überall dort, wo aus den Steilufern Rinn-

sale kalten Grundwassers hervorbrachen. 

Irmscher (2003) gibt zu bedenken, dass es 

nicht ausgeschlossen werden kann, dass 

auch in den anderen, von ihr untersuchten 

Quellen Crenobia alpina zumindest zeit-

weise vorkommt, da sie die Fähigkeit be-

sitzt, sich bei ungünstigen Bedingungen 

ins Grundwasser zurückzuziehen. 

 

9. Wasserhaushalt im National-

park Jasmund (weitgehend nach 

Stodian, 2014) 
 

Insgesamt sind im Nationalpark Jasmund 

16 Wassereinzugsgebiete bekannt (Abb. 

2). Davon haben sechs Einzugsgebiete 

nur temporären oder gar keinen oberirdi-

schen Abfluss. Ein Einzugsgebiet weist 

zwei Abflüsse auf. 

Gemessen wurde der Abfluss in den Jah-

ren 2009 und 2010. Mit 667 mm Nieder-

                                                           
6
 Thienemann (1906) fand Crenobia alpina in einigen 

„Frühlingsrinnsalen am Nordufer“, zu denen auch die 
Uferquelle gehört. In seinen Ausführungen wird jedoch 
nicht klar, ob er gerade die hier untersuchte Quelle meinte. 
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schlag war 2009 ein vergleichsweise tro-

ckenes Jahr, das Jahr 2010 war mit 920 

mm hingegen sehr niederschlagsreich. 

Das spiegelte sich auch im Abfluss der 

oberirdischen Gewässer wieder. Die Ab-

flussrate betrug in allen zwölf Fließgewäs-

sern im Jahr 2009 durchschnittlich 51,3 l/s, 

2010 waren es 126,8 l/s. Dabei wurde im 

September 2009 mit nur 19 l/s als Summe 

in allen zwölf Fließgewässern der gering-

ste Tageswert ermittelt, mit 932 l/s im Au-

gust 2010 der höchste Tageswert (Abb. 

20). 

Nicht einmal die Schneeschmelze im Früh-

jahr 2010 nach einer außergewöhnlichen 

Schneelage im Winter 2009/2010 erreichte 

einen derartigen Spitzenwert. Die interpo-

lierten Jahreskurven des oberirdischen 

Abflusses für die Jahre 2009 und 2010 

sind in den Abb. 21 und 22 dargestellt. 

 

 
 

Abb. 20: Durchschnittliche Abflussraten (links) sowie minimale / maximale Abflussraten (rechts) aller 

Fließgewässer im Nationalpark Jasmund in den Jahren 2009 und 2010. 

 

 
 

Abb. 21: Oberirdischer Abfluss aller Fließgewässer im Nationalpark Jasmund im Jahr 2009. 
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Abb. 22: Oberirdischer Abfluss aller Fließgewässer im Nationalpark Jasmund im Jahr 2010 

(Skalierung im Vergleich zur Abb. 21 beachten). 

 

Die Fläche aller Einzugsgebiete sämtlicher 

Fließgewässer im Nationalpark beträgt le-

diglich 1.560 ha. Bei einem Niederschlag 

von 667 mm/a im Jahr 2009 fielen somit 

auf diese Fläche 10,4 Mio. m 3 Wasser. Mit 

dem durchschnittlichen oberirdischen Ab-

fluss von 51,3 l/s in den Fließgewässern 

errechnen sich 1,6 Mio. m3 Abfluss für das 

Einzugsgebiet im Nationalpark für das 

Jahr 2009. Das entspricht einem Anteil 

von 15,5 % bzw. 103 mm des Niederschla-

ges auf dieser Fläche. Für das Jahr 2010 

betrug die Summe des Niederschlages auf 

dem Einzugsgebiet 14,4 Mio. m3 und ge-

messenen Abfluss 126,8 l/s bzw. 4,0 Mio. 

m3. Das entspricht einem Anteil von 27,7 

% oder 257 mm des Jahresniederschla-

ges. Unter Berücksichtigung des Wasser-

verbrauchs der Vegetation (480 mm des 

jährlichen Niederschlages) ergibt sich eine 

Niederschlagsmenge von 78 mm für 2009 

bzw. 177 mm für 2010, die versickert sein 

muss. Die Anteile des oberirdischen Ab-

flusses, der Versickerung und der Wasser-

verbrauch der Vegetation vom Jahresnie-

derschlag im Nationalpark sind in Abb. 23 

dargestellt. 

 

 
 

Abb. 23: Anteile des oberirdischen Abflusses, 

des Wasserverbrauchs der Vegetation sowie 

der Versickerung / Speicherung vom Nieder-

schlag der Jahre 2009 und 2010 im National-

park Jasmund. 

 

Die Einzugsgebiete (siehe Abb. 2) weisen 

nicht auf der gesamten Fläche einen Vor-

fluter auf, der den Niederschlag abzufüh-

ren vermag. Die o. g. abflusslosen Senken 

stellen Speicherbecken dar, die nur teil-
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weise durch Karsterscheinungen (z. B. Po-

nore) einen unterirdischen Abfluss haben. 

Berücksichtigt man nur das „engere“ Ein-

zugsgebiet der Fließgewässer von 970 ha, 

welches diese direkt speisen kann (ohne 

die abflusslosen Senken), ergeben sich 

andere Werte. Im Jahr 2009 ist auf dieses 

engere Einzugsgebiet eine Niederschlags-

menge von 6,5 Mio. m3 gefallen. Dem 

oberirdischen Abfluss von 1,6 Mio. m3 ent-

sprechen dann 25% des jährlichen Nie-

derschlages in diesem Bereich. Unter An-

rechnung des Wasserverbrauchs der Ve-

getation bleiben lediglich 14 mm des Nie-

derschlages (2,0%), der versickert sein 

kann. Für 2010 sind in diesem engeren 

Einzugsgebiet 8,9 Mio. m3 Niederschlag 

gefallen. Der gemessene oberirdische Ab-

fluss von 4,0 Mio. m3 entspricht 44,8% 

bzw. 412 mm des jährlichen Niederschla-

ges. Rechnet man hier den Wasserver-

brauch der Vegetation hinzu, verbleiben 

lediglich 22 mm Niederschlag, der ver-

sickert sein kann. Das entspricht 2,4% des 

Niederschlages aus dem niederschlagsrei-

chen Jahr 2010 (Abb. 24). 

 

 
 

Abb. 24: Anteile des oberirdischen Abflusses, 

des Wasserverbrauchs der Vegetation und der 

Versickerung / Speicherung vom Niederschlag 

der Jahre 2009 und 2010 im direkten Einzugs-

bereich der Fließgewässer des Nationalparks 

Jasmund. 

 

Die Differenz zwischen diesen beiden Be-

trachtungen entspricht dem Speicher des 

Niederschlagswassers in den abflusslosen 

Senken, also den Mooren und dem Anteil 

der Versickerung des Wassers in dem vor-

fluterfreien Teil des Einzugsgebietes. Ins-

gesamt kann man erkennen, dass das vor-

handene natürliche Gewässersystem den 

Niederschlag sehr effektiv aus dem Gebiet 

des Nationalsparks abführt, wenn ein 

Fließgewässer vorhanden ist. In nieder-

schlagsarmen Jahren ist der Abfluss um 

fast genau diesen Mehrbetrag größer. In 

den Bereichen ohne ein natürliches Fließ-

gewässersystem kommt den Mooren als 

Zwischenspeicher eine große Bedeutung 

zu. 

 

10. Renaturierung 
 

Nach Zerbe et al. (2009) wird unter Rena-

turierung im engeren Sinn das Erreichen 

eines naturnäheren Zustandes verstan-

den, d. h. eines Zustandes geringerer Nut-

zungs- bzw. Eingriffsintensität. Bei Beendi-

gung der Nutzung ist dies verbunden mit 

dem Zulassen der natürlichen Sukzession. 

Im §1 des BNatSchG (2010) heißt es im 

Abschnitt (1) „Natur und Landschaft sind 

auf Grund ihres eigenen Wertes und als 

Grundlage für Leben und Gesundheit des 

Menschen auch in Verantwortung für die 

künftigen Generationen im besiedelten 

und unbesiedelten Bereich nach Maßgabe 

der nachfolgenden Absätze so zu schüt-

zen, dass 1. die biologische Vielfalt, 2. die 

Leistungs- und Funktionsfähigkeit des Na-

turhaushalts einschließlich der Regenera-

tionsfähigkeit und nachhaltigen Nutzungs-

fähigkeit der Naturgüter sowie 3. die Viel-

falt, Eigenart und Schönheit sowie der Er-

holungswert von Natur und Landschaft auf 

Dauer gesichert sind; der Schutz umfasst 

auch die Pflege, die Entwicklung und, 

soweit erforderlich, die Wiederherstellung 

von Natur und Landschaft (allgemeiner 

Grundsatz)“. 

Damit ist u. a. die gesetzliche Grundlage 

(LNatSchG, NLP VO) für entsprechende 

Umweltmaßnahmen – wie z. B. Wiederver-
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nässung von ausgewählten Arealen - im 

Nationalpark Jasmund gegeben. Welche 

augenscheinliche Auswirkungen die Tro-

ckenlegung bzw. Vernässung eines Areals 

auf dessen Vegetation haben kann, ist 

wohl mehr oder weniger für jeden nach-

vollziehbar; weniger bekannt dürfte es 

allgemein sein, welche hydrochemischen 

Prozesse im Boden bei einer Trockenle-

gung bzw. Vernässung ablaufen (Gel-

brecht und Lengsfeld, 1998; Gelbrecht et 

al., 2003; Hencke, 1998) und welche Aus-

wirkungen diese auf die Verfügbarkeit von 

Nährstoffen für die Vegetation an diesen 

Standorten haben. 

Zu welchen grundlegenden Veränderun-

gen es durch Trockenlegung bzw. Wiede-

vernässung von Mooren kommt, haben 

Rauppach und Brust (2004) am Beispiel 

der Hydrochemie des Grundwassers ein-

drucksvoll dargelegt: „Unterhalb von Moo-

ren kommt es zur Ausbildung von Redox-

fronten durch mikrobiellen Abbau von or-

ganischer Substanz. Die am stärksten re-

duzierenden Bedingungen herrschen nahe 

der Corg (organischer Kohlenstoff)-Quelle, 

dem Moor. Der mikrobielle Abbau reicht 

hier bis zur Methanbildung. Ausgehend 

von einer Corg-Quelle zeigt sich im abströ-

mendem Grundwasser eine Gliederung in 

eine Reduktionszone, eine Übergangs-

zone und eine Oxidationszone. Die Re-

duktion der im Grundwasserleiter vorlie-

genden Stoffe findet gemäß dem Stan-

dardpotential der Reaktionen in einer fest-

gelegten Reihenfolge statt: O2, MnOxide, 

NO3
-, FeOxide, SO4

2- (Appelo und Post-

ma, 1993; Sigg und Stumm, 1996). In der 

Reduktionszone hat das Grundwasser ho-

he Gehalte an Fe2+, Mn2+, NH4
+, CO2, H2, 

H2S, CH4, NO2
-. 

Im Sediment ist viel organisches Material 

und Pyrit vorhanden. Im sulfatreduzieren-

den Bereich stellt die Sulfidfällung oder 

Mitfällung in Eisensulfiden eine wesentli-

che Stoffsenke für die Elemente Ni, Cu, 

Zn, As, Mo, Cd, Hg und Pb dar. 

Mit der Entfernung zur Corg-Quelle nehmen 

die Corg-Gehalte immer mehr ab, und der 

Sauerstoffgehalt nimmt durch die Vermi-

schung des reduzierenden Grundwassers 

mit oxischem Grundwasser zu. Sauerstoff 

und Nitrat des heranströmenden und im 

Abstrom neugebildeten Grundwassers 

werden bereits bei niedrigen Corg-Konzen-

trationen reduziert. 

In der Übergangszone gibt es zeitweilig 

freien Sauerstoff, was zur Ausfällung von 

Eisen- und Manganhydroxiden / -oxiden 

führt. Des Weiteren kommt es zu einer 

Oxidation des Schwefelwasserstoffs zu 

Schwefel und Sulfat. Zur mikrobiellen Re-

duktion von Sulfat (Desulfurikation) kommt 

es nur in sehr reduzierendem Wasser, 

wenn organische Stoffe vorhanden sind. 

Dagegen beginnt die Denitrifizierung des 

Nitrat schon bei geringen Sauerstoffkon-

zentrationen im Grundwasser. Die Grenze 

zwischen reduzierendem und oxidieren-

dem Grundwasser wurde für einen Sauer-

stoffgehalt von 0,7 – 0,001 mg/l O2 bei 

8 0C Wassertemperatur definiert. Dieser 

Grenzsauerstoffgehalt richtet sich nach 

dem unterschiedlichen Sauerstoffbedarf 

der Bakterien. 

In der Oxidationszone ist permanent Sau-

erstoff vorhanden. Sauerstoffgehalte von 6 

bis 12 mg/l entsprechen bei Grundwasser-

temperaturen von 0 bis 20 0C den mögli-

chen Höchstkonzentrationen im Gleichge-

wicht mit dem Sauerstoffgehalt der Atmos-

phäre (Matthess und Ubell, 1990). Die 

Oxidation von Sulfid, Eisen und Mangan 

setzt verstärkt ein, und hier findet der 

Abbau von organischer Substanz unter 

Verbrauch des vorhandenen Sauerstoffs 

und der Freisetzung von CO2 statt. Redu-

zierende Wasserinhaltsstoffe wie Fe2+, 

Mn2+, NH4
+, H2S, CH4 sowie NO2 sind nicht 

mehr vorhanden. Dafür sind die Gehalte 

an Sulfat und Nitrat stark gestiegen. Zu-

sätzlich sind alle Redoxreaktionen mit or-

ganischem Kohlenstoff als Elektronen-

donator mit der Freisetzung von CO2 ver-

bunden. Je nach Pufferkapazität des Aqui-
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fers können diese Freisetzungen zur Lö-

sung und Fällung von Karbonaten führen. 

Auch dabei können Spurenelemente mit-

gelöst oder gefällt werden (Cu, Zn, Sr, Cd, 

Ba, Pb). 

Durch die Trockenlegung der Moore wird 

weniger organische Substanz akkumuliert, 

und es tritt weniger sauerstoffarmes Was-

ser in den Untergrund ein. Die Redoxzo-

nen verschieben sich dadurch in Richtung 

der Moore. Ehemalige Gebiete der Reduk-

tionszone befinden sich jetzt im Bereich 

der Oxidationszone, in der nun Pyrit gelöst 

wird. Die Eisen-, Mangan- und Sulfatkon-

zentrationen wären dann hoch und der 

pH-Wert niedriger. 

Durch eine Wiedervernässung würden die 

Redoxzonen wieder weiter von den Moo-

ren weg wandern, und gebildete Hydoxide 

und Oxide würden gelöst werden. Die Ei-

sen- und Mangangehalte im Wasser stei-

gen. Es kommt zu einer Nitrifikation und 

Sulfatbildung, wodurch die pH-Werte sin-

ken. 

Sorptionsprozesse und Ionenaustausch 

sind ein weiterer Faktor, der die Grund-

wasserchemie stark beeinflusst. Als Sor-

benten wirken vor allem Tonminerale, Ei-

sen- und Mangan-Oxide und –Hydroxide, 

Aluminiumhydroxide, organische Substan-

zen, wie vor allem die Huminstoffe, Torf u. 

a. Die Aluminiumsilikatgitter der Tonmine-

rale haben Überschußladungen an defi-

nierten Gitterplätzen, in denen Kationen 

und Anionen elektrostatisch gebunden 

werden, um die Ladungen des Silikatgit-

ters auszugleichen. Diese Kationen und 

Anionen können ausgetauscht werden und 

so in Lösung übergehen. (Rauppach und 

Brust, 2004) Die Bindungsfähigkeit ver-

schiedener Ionen an die Sorbenten und 

Austauscher ist sehr unterschiedlich. Die 

Bindungsfähigkeit varriert bei verschiede-

nen Austauschern und wechselnden pH-

Werten sehr stark (Matthess und Ubell, 

1990). 

Aufgrund ihrer langjährigen Untersuchun-

gen postuliert Paulson (2001), dass - als 

Konsequenz zur Moorgenese des Jas-

munds - in Bezug auf die Eigendynamik 

der einzelnen Moore Rechnung zu tragen 

ist  

- den natürlichen Austrocknungsprozes-

sen, 

- den rezenter Veränderungen der hydro-

logischen Regime und 

- den rezenten Moorneubildungsprozes-

sen. 

Paulson vermerkt, dass – insbesondere 

die genannten Phänomene für ein Mana-

gement der Jasmund-Moore – mit Aus-

nahme der in den letzten Jahrzehnten 

stark eingetieften Gräben mit rezent anhal-

tender Entwässerungsfunktion weitge-

hend überflüssig sind. 

Paulson (2001) entwickelt auf der Grund-

lage ihrer Untersuchungen folgende zu be-

rücksichtigende Grundlagen für die Pflege 

und Entwicklung der Jasmund-Moore: 

1. Alle Moortypen des Jasmund können 

natürlicherweise mehr oder weniger 

stark austrocknen, sobald ein (zusätzli-

ches) Schluckloch entsteht und / oder 

ein Quellhorizont sich verlagert oder 

eine Quelle versiegt. 

2. Dort, wo hohe Wassermengen infolge 

der Wirkung eines Entwässerungsgra-

bens anfallen, kann eine Schluckloch-

bildung ausgelöst werden. Hierdurch 

kann die entwässernde Wirkung eines 

Grabens (vorübergehend) verstärkt 

werden. 

3. Die Entwässerungsgräben in den Karst-

mooren verlieren früher oder später in-

folge der Sackungen des Untergrundes 

ihre Wirkung oder werden durch natür-

liche Schlucklochbildung in ihrer Wir-

kung verstärkt bzw. überlagert. In 

schwach geneigten Mooren kommt die-

ser Effekt stärker zur Geltung als in 

stark geneigten Mooren. 

4. Die oberirdisch abgrenzbaren Einzugs-

gebiete (Abb. 2) entsprechen nicht den 

für den Wasserhaushalt der Moore 

maßgeblichen unterirdischen Einzugs-

gebieten. 
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Feuchtgebiete besitzen einen hohen öko-

logischen Wert, welcher sich unter ande-

rem in der Seltenheit der darin lebenden 

Tier- und Pflanzenarten auszeichnet. Je-

der Eingriff bezogen auf Entwässerung, 

welcher zu großen (zwischen-zeitlichen) 

Wunden in der Natur führt, hat auf Grund 

der extrem störungsanfälligen und einzig-

artigen Flora und Fauna der Stubnitz zu 

unterbleiben (Puffpaff, 2008). 

 

11. Fazit 
Die geologischen Verhältnisse auf dem 

Jasmund sind, bedingt durch die letzte 

Eiszeit, sehr komplex. Dementsprechend 

hat sich ein natürliches Gewässersystem 

aus Fließgewässern und abflusslosen 

Senken herausgebildet, welches durch die 

Menschen in den letzten Jahrhunderten 

stark überprägt wurde. Mit der Ausweisung 

des Nationalparks Jasmund erfolgte eine 

sukzessive Nutzungsaufgabe der Offen-

länder, verbunden mit dem aktiven und 

passiven Rückbau der nicht natürlichen 

Entwässerungssysteme. 

Mit den Ergebnissen der Wasserbilanzie-

rung der Stubnitz kann dargestellt werden, 

dass das derzeit vorhandene Gewässer-

system den Niederschlag sehr effektiv ab-

führt. Nur ein sehr geringer Teil kann ver-

sickern und über die Kluftsysteme abge-

führt werden. Weite Teile des National-

parks weisen keine Vorfluter auf oder be-

finden sich nicht im Einzugsgebiet eines 

Vorfluters. In diesen Senken haben sich 

teilweise Moore ausgeprägt und speichern 

den überschüssigen Niederschlag. Die Ar-

gumentation, die Aufgabe der Gewässer-

unterhaltung führe zu vermehrten Küsten-

abbrüchen, kann mit den hier vorgelegten 

Ergebnissen nicht bestätigt werden. Der 

Grund für die Abbrüche ist vielmehr auf 

den Meeresspiegelanstieg der letzten 200 

Jahre zurückzuführen, welcher auf weiten 

Strecken des Kreidekliffs zu einem Abtrag 

des Hangfußes geführt hat. Damit ist die 

Stabilität dieser Kliffabschnitte soweit 

herabgesetzt, dass es zu Abbrüchen 

kommt. 

Die in den vergangenen 18 Jahren durch-

geführten Untersuchungen haben die Ge-

wässer des Jasmund dahingehend cha-

rakterisiert, dass sinnvolle Pflege- und Ent-

wicklungsmaßnahmen getroffen werden 

konnten; sie beziehen sich bis zum Eintre-

ten erster Erfolge (beginnende Torfbil-

dung) auf einen Zeitraum von mindestens 

50 Jahren, da es sich bei den geplanten 

Vorhaben überwiegend um Moorrenaturie-

rung handelt, welche einen langen Gene-

sungsprozess durchlaufen. 
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13. Glossar 
 

Anmerkung: Die folgenden Erläuterungen zu den 

Fachbegriffen folgen z.T. den entsprechenden Aus-

führungen von Wikipedia, Duden oder anderen ein-

schlägigen Nachschlagewerken und sollen dem 

besseren Verständnis des Textes dienen. 

 

Abundanz 

Die Abundanz, auch Dichte, Häufigkeit oder 

Mengengrad, bezeichnet in der Ökologie die Anzahl 

der Individuen einer Art, bezogen auf ihr Habitat. 

Sie kann ebenso die absolute Zahl der dort sie-

delnden oder wohnenden Arten bedeuten. 

 

anthropogen 

Anthropogen ist ein Fachbegriff für das durch den 

Menschen Entstandene, Verursachte, Hergestellte 

oder Beeinflusste. So sind beispielsweise Kunst-

stoffe anthropogen, da sie nur vom Menschen her-

gestellt werden. Die Bezeichnung anthropogen wird 

häufig verwendet für Eingriffe des Menschen in die 

Umwelt und für vom Menschen verursachte Umwelt-

probleme. 

 

Binsen 

Binsen sind die namengebende Gattung der Bin-

sengewächse (Juncaceae), die mit weltweit etwa 

300 Arten, in Deutschland 29 Arten, verbreitet ist. 

Kennzeichnendes Merkmal dieser ausdauernden 

Gräser sind die starren, rundlichen und borstig zu-

gespitzten Blattspreiten. Diese sind meist hohl oder 

mit einem schwammartigen Sternparenchym erfüllt, 

welches der Versorgung mit Sauerstoff dient. 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/%C3%96kologie
http://de.wikipedia.org/wiki/Individuum
http://de.wikipedia.org/wiki/Art_(Biologie)
http://de.wikipedia.org/wiki/Habitat
http://de.wikipedia.org/wiki/Siedlungsdichte
http://de.wikipedia.org/wiki/Siedlungsdichte
http://de.wikipedia.org/wiki/Wohndichte
http://de.wikipedia.org/wiki/Terminus
http://de.wikipedia.org/wiki/Kunststoff
http://de.wikipedia.org/wiki/Kunststoff
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biogen 

Biogen, synonym auch organogen bedeutet‚ biolo-

gischen oder organischen Ursprungs, durch Leben 

bzw. Lebewesen entstanden. 

 

Bioindikator 

auch Indikatorart, Zeigerart, Zeigerorganismus oder 

Indikatororganismus, ist ein Lebewesen, welches 

auf Umwelt-Einflüsse mit Veränderungen seiner Le-

bensfunktionen reagiert oder Stoffe anlagert oder in 

den Organismus einbaut. Diese Umwelteinflüsse 

sind häufig vom Menschen hervorgerufen. Die Re-

aktion auf bestimmte Belastungen, sowie Standort- 

und Umweltbedingungen, zum Beispiel Feuchtig-

keit, Licht, Wärme, pH-Wert, Nährstoffverhältnisse 

des Bodens sowie Wasser- oder Luftverschmutzung 

wird in der Umweltbeobachtung bzw. dem Umwelt-

monitoring genutzt. 

 

Destruent 

Als Destruent (auch Reduzent oder (Re-)Minerali-

sierer) wird in der Ökologie ein Organismus be-

zeichnet, der organische Substanzen abbaut und zu 

anorganischem Material reduziert. Man bezeichnet 

Destruenten auch als Zersetzer. Destruenten sind in 

der Regel Bakterien und Pilze. Zu den Destruenten 

gehören auch die Saprobionten, die sich von totem 

organischem Material ernähren. 

 

Doline 

Als Doline bezeichnet man eine schlot-, trichter- 

oder schüsselförmige Senke von meist rundem oder 

elliptischem Grundriss in einem Karstgebiet. Ihr 

Durchmesser schwankt meist zwischen 2 und 200 

Metern, kann bei wannenartigen Subrosionssenken 

aber auch mehrere Kilometer betragen. Ihre Tiefe 

reicht von 2 bis zu mehr als 300 Metern. 

 

Dominanz 

Dominanz bezeichnet in der Ökologie das Vorherr-

schen einer Art in einer Lebensgemeinschaft bezüg-

lich ihrer dreidimensionalen Raumausnutzung. Die 

Dominanz einer Art entsteht durch die Ausprägung 

phänotypischer Merkmale. Nach Mühlenberg (1989) 

ist „die Dominanz der relative Anteil eines Taxons 

an der Gesamtindividuenzahl“. 

 

Drainage 

Die Drainage wird eingesetzt, um Vernässungen an 

Bauwerken und auf landwirtschaftlichen genutzten 

Flächen entgegenzuwirken. Dazu wird das Wasser 

erfasst und zielgerichtet abgeleitet. Diese Vernäs-

sungen können unterschiedliche Ursachen haben 

(hoher Grundwasserspiegel, Fremdwasserzufluss, 

Stauwasser oder Haftwasser). 

 

Eiszeit 

Eiszeiten oder auch Eiszeitalter sind Perioden der 

Erdgeschichte, in denen mindestens ein Pol der Er-

de vergletschert ist. Nach einer anderen Definition 

ist von einem Eiszeitalter erst dann zu reden, wenn 

es in der nördlichen und südlichen Hemisphäre der 

Erde große Vergletscherungen gibt. Nach der ers-

ten Definition befindet sich die Erde seit etwa 30 

Millionen Jahren im aktuellen Känozoischen Eiszeit-

alter; seit dieser Zeit ist die Antarktis vergletschert. 

Nach der zweiten Definition begann die derzeitige 

Eiszeit erst vor etwa 2,7 Millionen Jahren, als auch 

die Arktis vergletscherte. Sie entspräche damit dem 

geologischen Zeitalter Quartär. 

 

elongiert 

Elongiert bedeutet verlängert oder ausgedehnt. 

 

Erosion 

Erosion, insbesondere die Bodenerosion ist die ü-

bermäßige Erosion von Böden, verursacht durch 

unsachgemäße menschliche Landnutzung, zum 

Beispiel Entfernung der schützenden Vegetation 

durch Überweidung oder Abholzung, sowie zu kurze 

Brachzeiten. Besonders problematisch ist hierbei 

der Verlust des Oberbodens, d.h. des fruchtbarsten 

und landwirtschaftlich bedeutendsten Teil der Bö-

den. Anhaltende Bodenerosion hat zunächst eine 

Verschlechterung der Qualität des Bodens (Boden-

degradation) zur Folge. Seit 1945 summiert sich die 

von Bodendegradation betroffene Fläche auf welt-

weit mehr als 1,2 Milliarden Hektar – das entspricht 

der gesamten Landfläche von China und Indien. 

 

euryök 

Euryök bzw. eurypotent bezeichnet die Fähigkeit 

biologischer Arten, einen breiten Schwankungsbe-

reich eines oder mehrerer Umweltfaktoren ertragen 

zu können, also einen breiten Toleranzbereich auf-

zuweisen. Individuen euryöker bzw. eurypotenter 

Arten sind in einem großen Spektrum von unter-

schiedlichen Biotopen lebensfähig, da sie aufgrund 

der großen Reaktionsbreite kaum in ihrer potenziel-

len Ausbreitung beschränkt sind. Es gilt aber zu be-

achten, dass diese nicht mit der realen Ausbreitung 

der betreffenden Art (realisierte ökologische Nische 

bzw. Realnische) verwechselt werden darf, da diese 

sich aus dem gesamtheitlichen Wechselspiel aller 

Umweltfaktoren, insbesondere auch evtl. konkurrie-

render Arten, ergibt und außerdem nicht jede ökolo-

gische Potenz einer Art bezüglich eines Umwelt-

faktors auch realisiert werden muss. 

 

Eutrophie 

Als eutroph bzw. Eutrophie wird der gute Ernäh-

rungszustand von Organismen und der sie näh-

renden Umgebung bezeichnet. In der Pedologie 

wird mit eutrophem Boden ein nährstoffreiches Bo-

densubstrat (Gegenteil = karg, nährstoffarm, betr. 

Pflanzenernährung oligotroph), während in der Hy-

drologie den Begriff auf die Vegetation bezieht – 

eutrophe Pflanzen sind solche, die an nährstoffrei-
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chen Boden gebunden sind – und andererseits Eu-

trophie mit Eutrophierung gleichsetzt, einem schäd-

lichen Überangebot an Nährstoffen, insbesondere 

Phosphor. 

 

Fauna 

Fauna (auch Tierwelt) bezeichnet die Gesamtheit 

aller Tiere in einem Gebiet oder im engeren Sinne 

alle Tierarten in diesem Gebiet.  

Flora 

Als Flora (auch Pflanzenwelt) wird der Bestand an 

Pflanzenarten einer bestimmten Region bezie-

hungsweise die systematische Beschreibung ihrer 

Gesamtheit bezeichnet (vgl. auch Vegetation). 

 

geogen 

Geogen bedeutet auf natürliche Weise in der Erde 

entstanden. 

 

Geophyten 

Geophyten sind Pflanzen, die unter der Erde über-

dauern können. Da dies die Mehrheit aller Krypto-

phyten ist, werden die Begriffe Kryptophyt und Geo-

phyt häufig synonym gebraucht.
 
Je nach Überdaue-

rungsorgan unterscheidet man Zwiebel-, Knollen- 

oder Rhizom-Geophyten. 

 

glazial 

Glazial wird für alle geomorphologischen und geolo-

gischen Erscheinungen benutzt, die während einer 

Vergletscherung direkt durch das Gletschereis ent-

standen sind. Ein genauerer Begriff für solche Er-

scheinungen ist glazigen, also durch die Aktion des 

Eises entstanden. Als Adjektiv wird glazial auch für 

geomorphologische Formen verwendet, die im Um-

kreis von Eis im weitesten Sinn auftreten. Hierfür 

gibt es den präziseren Begriff glaziär, wie zum Bei-

spiel glaziäre Formen. 

 

Habitat 

Unter einem Habitat wird der Lebensraum verstan-

den, den eine Auswahl von Tier- oder Pflanzenarten 

aus der Lebensgemeinschaft eines Biotops nutzt. 

Habitate bilden somit Teillebensräume in Biotopen. 

Die Auswahl wird häufig auf wenige Arten, bzw. 

eine Art begrenzt, wie „Habitat einer Art“. Je nach 

Nutzungsart und -zeit wird u.a. zwischen Nahrungs-, 

Laich-, Brut- und Nisthabitaten, bzw. Sommer- und 

Winterhabitaten unterschieden. 

 

Helokrene 

Helokrene Quellen werden auch als Sumpf- oder 

Sickerquellen bezeichnet. Das kommt daher, dass 

das Wasser mit einer sehr langsamen Strömung 

aus der Erde sickert und sich Schlamm ablagert. 

Die Austrittverhältnisse sind unklar und das Wasser 

tritt diffus aus dem Boden. 

 

 

 

Holozän 

Das Holozän ist der jüngste Zeitabschnitt der Erdge-

schichte; er dauert bis heute an. Das Holozän be-

gann vor etwa 11.700 Jahren mit der Erwärmung 

des Klimas am Ende des Pleistozäns. Holozän und 

Pleistozän gehören zum Quartär. 

 

Hydrochemie 

Die Hydrochemie bzw. Gewässerchemie als Teilge-

biet der Hydrogeologie beschreibt und untersucht 

die im Wasser auftretenden Stoffe. Dazu werden 

Schlüsselparameter wie Temperatur, pH, Redoxpo-

tential, elektrische Leitfähigkeit und Sauerstoffgehalt 

für eine erste Einschätzung bestimmt. Zusätzlich 

werden Wasserproben auf die Gehalte an Elemen-

ten (Kationen, Anionen sowie nicht geladene Kom-

plexe) und organischen Inhaltsstoffen analysiert. 

Daraus lassen sich Rückschlüsse über Qualität, 

Herkunft des Wassers, aber auch mögliche Konta-

minationen ziehen. 

 

Hydrologie 

Die Hydrologie ist die Wissenschaft, die sich mit 

dem Wasser in der Biosphäre der Erde befasst. Da-

bei betrachtet sie das Wasser sowohl hinsichtlich 

seiner Erscheinungsformen, Zirkulationen und Ver-

teilungen in Raum und Zeit wie auch bezüglich sei-

ner physikalischen, chemischen und biologischen 

Eigenschaften sowie seiner Interaktionen mit der 

Umwelt, einschließlich der Beziehungen zu Lebewe-

sen. 

 

Immission 

Immission bedeutet bezüglich der Umweltgesetz-

gebung Einwirkung von Störfaktoren aus der Um-

welt auf Mensch und natürliche Umwelt. Der Aus-

stoß aus der Quelle wird Emission genannt. Jede 

Immission kann folglich auf einen oder mehrere 

Emittenten zurückgeführt werden. 

 

Kalktuff 

Kalktuff, auch Quellkalk, Quelltuff oder Bachtuff ge-

nannt, ist ein noch junges, poröses, sogenanntes 

sekundäres (Kalktuff ist ein sekundäres Gestein, 

weil primäre Kalksedimente eines Erdzeitalters nach 

chemischer Kohlensäure-Lösungsverwitterung und 

Ausfällung hier erneut sedimentiert wurden) Sedi-

ment. In Europa kommt diese Art von Kalkgestein 

im Falle begünstigender Umstände in Karstgebieten 

der humiden, gemäßigten Warmklimazone vor. Be-

sonders bekannt und untersucht in Deutschland 

sind einige Vorkommen auf der und am Rande der 

Schwäbischen Alb, der Fränkischen Alb, Regionen 

im Alpenvorland sowie auf dem Jasmund von Rü-

gen. 

 

Quellkalkausscheidungen 

Siehe Kalktuff 
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Karst 

Unter Karst versteht man in der Geologie und Geo-

morphologie unterirdische (Karsthöhlen) und ober-

irdische (Oberflächenkarst) Geländeformen in Kar-

bonatgesteinen (zum Teil auch in Sulfat- und Salz-

gesteinen), die vorwiegend durch Lösungs- und 

Kohlensäureverwitterung sowie Ausfällung von bio-

genen Kalksteinen und ähnlichen Sedimenten mit 

hohen Gehalten an Calciumcarbonat (CaCO3) ent-

standen sind. Hauptmerkmal ist der überwiegend 

unterirdische Wasserhaushalt, der nicht auf einer 

primären Porosität des Gesteins beruht, sondern 

vielmehr sekundär durch den in geologischer Zeit 

stattfindenden Prozess der Verkarstung (d.h. einer 

Korrosion des Gesteins) bedingt wird. 

 

Kesselmoor 

Kesselmoore sind Moorbildungen in geschlossenen, 

kesselartigen Hohlformen, die nach dem Rückzug 

des Inlandeises durch das Abschmelzen von Tot-

eisblöcken ("Toteislöcher") entstanden sind. Sie 

treten in den jungpleistozänen Endmoränen- und 

kuppigen Grundmoränengebieten, seltener auch in 

Sanderlagen, auf. Kesselmoore sind an ein meist 

kleines Einzugsgebiet mit steilen Hängen ge-

bunden. Die Wasserspeisung erfolgt vornehmlich 

durch zusammenlaufendes Mineralbodenwasser 

des Oberflächen- und Zwischenabflusses. Durch 

Kolmation (d. h. Verringerung der Wasserdurch-

lässigkeit des Bodens) der meist tiefen Becken – mit 

teilweise sehr mächtigen, stark wasserstauenden 

Schichten – wird der unterirdische Abfluss stark 

eingeschränkt. Während die Randzone noch als 

eutroph charak-terisiert werden kann, sind die 

zentralen Bereiche der Moore infolge zunehmender 

Nährstoffver-armung oligotroph-sauer. Daher sind 

im Zentrum der Kesselmoore hochmoortypische 

Pflanzenarten wie Wollgras und Sphagnumarten 

(Torfmoose) kennzeichnend. 

 

Kliff 

Kliff bezeichnet in topographischen Namen Abhän-

ge bis Orte mit Böschungen oder Abhängen bis hin 

zu Felswänden. 

 

Korrosion, korrosiv 

Korrosion ist aus technischer Sicht die Reaktion 

eines Werkstoffs mit seiner Umgebung, die eine 

messbare Veränderung des Werkstoffs bewirkt und 

zu einer Beeinträchtigung der Funktion eines Bau-

teils oder Systems führen kann. Eine durch Lebe-

wesen verursachte Korrosion wird als Biokorrosion 

bezeichnet. In der Geologie versteht man unter Kor-

rision die Zersetzung von Gesteinen durch Einwir-

kung von Wasser. 

 

Krenal 

Das Krenal ist ein Fließgewässertyp im System des 

Lebensraumbereiches, die Quellregion. Seine Le-

bensraumgemeinschaft ist das Krenon. Unter-

schieden wird gelegentlich zwischen der eigent-

lichen Quellregion, dem Eukrenal, und dem Quell-

bach, dem Hypokrenal. Mündungwärts schließt sich 

das Rhithral (Bachregion) an, gefolgt vom Potamal 

(Flussregion). 

 

Kreobiont 

Der Kreobiont ist ein im Quellbereich eines Fließge-

wässers lebender Organismus. 

 

Limnokrene 

In einer Vertiefung tritt Wasser aus dem Boden und 

füllt die Vertiefung auf. Es bildet sich ein kleiner 

See, der durch den Überlauf zu einem Quellbach 

wird. Durch die sehr schwache Strömung kann sich 

viel organisches Material wie Blätter, Totholz und 

sonstiges feines organisches Material ablagern. 

 

Litorina-Transgression 

Die Litorina-Transgression ist nah der Salzwasser 

anzeigenden „Gemeinen Strandschnecke“ (Littorina 

littorea) benannt. Sie war eine Phase des nacheis-

zeitlichen Meeresspiegel-Anstiegs, der u.a. die Bil-

dung der Ostsee in ihrer heutigen Form einleitete. 

Die Transgression setzte etwa um 7000 v. Chr. ein, 

als das Salzwasser vom Atlantik bzw. der Nordsee 

über das Kattegat und die dänischen Belte und 

Sunde in das mit Süßwasser (Schmelzwasser) ge-

füllte Ostseebecken eindrang. Die Transgression 

setzte etwa um 7000 v. Chr. ein, als das Salzwasser 

eindrang. Wissenschaftliche Arbeiten behandeln die 

Frage, welche der drei Meerengen zwischen Nord- 

und Ostsee (Großer Belt, Kleiner Belt, Öresund) 

zuerst Einfallstor für das Salzwasser des Kattegat 

wurde. Für die Siedlungsgeschichte an der Ostsee 

ist dies von großer Bedeutung. Je nachdem, ob die 

Überflutung durch die Belte oder den Öresund 

erfolgte, wären die Siedlungen westlich oder östlich 

der Darßer Schwelle zuerst davon betroffen ge-

wesen. Die Littorina-Transgression endete etwa um 

Christi Geburt, als die Ostsee annähernd das 

heutige Meeresspiegelniveau erreichte. Das so ge-

nannte Littorina-Meer besaß einen höheren Salzge-

halt als die heutige Ostsee. 

 

Mäander, mäandrieren 

Mäander ist die Bezeichnung für eine Flussschlinge 

in einer Abfolge von solchen, wie sie sich in Ab-

schnitten mit geringem Sohlgefälle und gleichzeitig 

transportiertem Geschiebe (Sand, Kies, Steine) bil-

det. Eine isolierte Flussschlinge im Flusslauf wird 

dagegen nicht als Mäander bezeichnet.  

 

Makrozoobenthos 

Als Benthos wird die Gesamtheit der im Benthal 

("Gewässerboden") lebenden Organismen bezeich-

net. Unter Makrozoobenthos werden hierbei die tie-
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rischen Organismen bis zu einer definierten Größe 

(mit dem Auge noch erkennbar) zusammengefasst. 

 

Meeresspiegelanstieg 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ist – global be-

trachtet – ein deutlicher Meeresspiegelanstieg zu 

beobachten, der allein im 20. Jahrhundert bei etwa 

17 cm gelegen hat. Der durchschnittliche Meeres-

spiegelanstieg im Zeitraum von 1901 bis 2010 wird 

im Fünften Sachstandsbericht des IPCC mit 19 ± 2 

cm angegeben.
 
Zwischen 1901 und 1990 stieg der 

Meeresspiegel um 1,2 mm pro Jahr. Seit 1993 steigt 

der Meeresspiegel um durchschnittlich 3,2 mm pro 

Jahr. Eine Ursache des Anstiegs ist wahrscheinlich 

die globale Erwärmung. 

 

Melioration 

Bezogen auf das landwirtschaftliche Meliorations-

wesen werden damit alle Maßnahmen bezeichnet, 

die die Erschließung sowie die dauerhafte Förde-

rung der technologischen Eigenschaften und den 

Erhalt bzw. die Steigerung der Bodenfruchtbarkeit 

von landwirtschaftlichen Standorten betreffen. 

 

mesotroph 

Mit mesotroph wird ein mittlerer Nährstoffzustand 

bezeichnet, d.h. allgemein ein Lebensraum mit 

mittlerer Produktivität. Auf Gewässer bezogen be-

zeichnet mesotroph einen mittleren Gehalt an ge-

lösten Nährstoffen und organischer Substanz und 

liegt somit zwischen dem eutrophen und dem oligo-

trophen Zustand. Die Produktivität Ptot beträgt nach 

der Vollzirkulation 10-30 μg/l, der Gesamtphosphor-

Gehalt 10-30 mg/m
3
 Wasser und die Sichttiefe 3-6 

m. Auf den Stoffgehalt des Bodens bezogen ent-

spricht mesotroph einem mittleren Nährstoff- und 

Basengehalt und liegt somit ebenfalls zwischen 

nährstoffarm und nährstoffreich. In der Moorkunde 

werden sog. Übergangsmoore mit nährstoffarmem 

Grundwasser als mesotrophe Moore bezeichnet. 

 

Moor 

Moore sind nasse, mit niedrigen Pflanzen bewach-

sene Lebensräume. Der ständige Wasserüber-

schuss aus Niederschlägen oder Mineralboden-

wasser bedeutet einen Sauerstoffmangel und führt 

zu einem unvollständigen Abbau der pflanzlichen 

Reste, die als Torf abgelagert werden. Durch die 

Anhäufung von Torf wächst die Oberfläche von le-

benden Mooren in die Höhe. Im Gegensatz zu 

Sümpfen herrscht in Mooren eine permanente Was-

sersättigung. Gelegentliches Austrocknen führt in 

Sümpfen zu einem vollständigen Abbau der organi-

schen Substanz zu Humus. In Mooren hingegen ist 

dieser Abbau durch die permanente Wassersät-

tigung gehemmt, sodass Torf entstehen kann. 

 

 

 

Morphologie 

Die Morphologie als Teilbereich der Biologie ist die 

Lehre von der Struktur und Form der Organismen. 

 

oligotroph 

Als oligotroph werden Gewässer bezeichnet, die 

aufgrund ihres geringen Nährstoffangebots eine 

geringe organische Produktion aufweisen. Organis-

men, die oligotrophe Standorte bzw. Biotope besie-

deln, heißen oligotraphent, in der Literatur gelegent-

lich ebenso als oligotroph bezeichnet. Die Standort-

präferenz oligotraphenter Pflanzen ergibt sich durch 

die Konkurrenz zu wuchskräftigeren Arten, die diese 

an den nährstoffarmen Rand der Standortamplitude 

(ökologische Amplitude) drängen. Entsprechend 

ihres synökologischen Verhaltens (Synökologie) 

dienen oligotraphente Pflanzen als Zeigerpflanzen 

(Bodenzeiger) für nährstoffarme Standorte. 

 

oxisch 

Oxisch bedeutet „oxidierend“ oder als engerer 

Begriff „Sauerstoff enthaltend“. 

 

perkolieren 

Perkolieren bedeutet auslaugen oder ausseihen 

 

Permafrost 

Permafrostboden – auch Dauerfrostboden – ist ab 

einer gewissen Tiefe das ganze Jahr hindurch ge-

froren. Definitionsgemäß ist Permafrostboden „Bo-

den, Sediment oder Gestein, welches in unter-

schiedlicher Mächtigkeit und Tiefe unter der 

Erdoberfläche mindestens zwei Jahre ununter-

brochen Temperaturen unter dem Gefrierpunkt auf-

weist“. 

 

planimetrisch, Planimetrie 

Der Inhalt von Flächen in der Ebene kann aus be-

kannten Längenwerten berechnet werden. Die Er-

rechnung komplizierterer Flächen wird meist über 

Zerlegung in Flächenstücke, die sich leichter errech-

nen lassen, erreicht. Unregelmäßige Flächen müs-

sen analytisch mit dem Kurvenintegral errechnet, 

mit planimetrischen Methoden abgeschätzt oder 

planimetriert (ausgemessen) werden. 

 

Pleistozän  

Das Pleistozän ist ein Zeitabschnitt in der Erdge-

schichte. Es begann vor etwa 2,588 Millionen Jah-

ren und endete um 9.660 ± 40 Jahre v. Chr. mit dem 

Beginn der Holozän-Serie, der Jetztzeit. Somit dau-

erte das Pleistozän etwa 2,5 Millionen Jahre. 

 

Ponor 

Ein Ponor – auch als Schluckloch, sinkhole (engl.), 

Schwalgloch (im Westfälischen), Schwinde, Bach-

schwinde, katavothra (neugriechisch) oder Gully be-

kannt – ist eine Öffnung in der Geländeoberfläche, 

an der ein fließendes oder stehendes Gewässer ab-
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fließt und unterirdisch weiterfließt. Der Ponor ist eine 

typische, in vielen Regionen der Erde auftreten-de 

Karsterscheinung, und tritt daher häufig in Regionen 

auf, deren Untergrund aus Kalksteinbesteht. 

 

Prädator 

Als Prädator wird in der Ökologie ein Organismus 

bezeichnet, der sich von anderen, noch lebenden 

Organismen oder Teilen von diesen ernährt. 

 

Proxydaten 

Daten über hydrologische und meteorologische Be-

gingungen in historischen und prähistorischen Zei-

ten. Sie werden aus der Analyse von Eiskernen, Se-

dimenten, Baumringen u. a. gewonnen 

 

Regenmoorkalotte 

Eine Regenmoorkalotte ist die halbschalenartige 

Aufwölbung eines ausschließlich durch Niederschlä-

ge ernährten Moors. 

 

rezent 

In der Biologie bedeutet rezent „in der heutigen Zeit 

lebend oder vor kurzem ausgestorben“. Als rezente 

Arten bezeichnet man somit all jene, die in der geo-

logischen Gegenwart, dem Holozän (beginnend vor 

knapp 12.000 Jahren bis zur Jetztzeit), auftreten 

oder in dieser Zeit ausstarben. 

 

Rheokrene 

Sturzquelle mit einem Quellbach direkt am Wasser-

austritt 

 

Saprophyt 

Saprophyten ist die Bezeichnung für Bakterien, 

Pilze und einige wenige Blütenpflanzen, die von 

totem organischem Material leben. 

 

Seggen 

Seggen (Carex) sind eine Gattung aus der Familie 

der Sauergrasgewächse (Cyperaceae) mit bis zu 

etwa 2000 Arten, die meist in den kalten und klima-

tisch gemäßigten Zonen vorkommen. 

 

Simsen 

Die Simsen ist eine Pflanzengattung, die zur Familie 

der Sauergrasgewächse (Cyperaceae) gehört. 

 

Söll 

Ein Söll oder Soll bezeichnet in jungpleistozänen 

Landschaften („Toteisformen“) ein in der Regel 

kreisrundes oder ovales Kleingewässer in meist of-

fener Landschaften. Sie sind typisch für Grundmo-

ränen, können aber auch in anderen Landschaften 

der Glazialen Serie auftreten. Sölle befinden sich 

innerhalb von meist trichterartigen Geländehohl-

formen. Sie zählen zu den Stillgewässern und be-

sitzen für gewöhnlich keinen oberflächlichen Zu- 

und Abfluss. Zwischenzeitliches Trockenfallen, vor 

allem in den Sommermonaten, ist für viele Sölle 

typisch. 

 

 

Sorption 

Sorption ist eine Sammelbezeichnung für Vorgänge, 

die zu einer Anreicherung eines Stoffes führen. 

 

stenök 

Lebewesen werden als stenök bezeichnet, wenn sie 

nur geringe Schwankungen der für sie relevanten 

Umweltfaktoren vertragen (tolerieren), z. B. nur in 

einem bestimmten Temperaturbereich oder bei ei-

ner bestimmten Luftfeuchtigkeit existieren können. 

 

stenotherm 

Bezeichnung für Organismen, die nur in einem 

engen Temperaturbereich leben können. Man unter-

scheidet kaltstenotherme Formen (z. B. Quellbe-

wohner; Krenal) und warmstenotherme Formen(z. 

B. Steinkorallen). 

 

Sukzession 

Unter Sukzession versteht man in der Ökologie und 

Botanik die (auf natürlichen Faktoren beruhende) 

zeitliche Abfolge von Pflanzen-, Tier- oder Pilzge-

sellschaften (Biozönose) an einem Standort. Diese 

sukzessive Entwicklung führt von einem gestörten 

oder veränderten Ausgangsstadium, im Extremfall 

vom vegetationsfreien Boden („Initialstadium“) über 

verschiedene Stadien zu einer Klimaxgesellschaft. 

 

Taxon 

Taxon (Plural:Taxa) bezeichnet in der Biologie eine 

als systematische Einheit erkannte Gruppe von 

Lebewesen. Meist drückt sich diese Systematik 

auch durch einen eigenen Namen für diese Gruppe 

aus. 

 

Travertin 

Travertin ist ein mehr oder weniger poröser Kalk-

stein von heller, meist gelblicher und brauner oder 

seltener beiger oder roter Farbe, der aus kalten, 

warmen oder heißen Süßwasserquellen als Quell-

kalk chemisch ausgefällt wurde. Die Quellen ent-

halten Calcium- und Hydrogencarbonat-Ionen sowie 

Kohlenstoffdioxid, der Travertin selbst besteht fast 

ausschließlich aus Calciumcarbonat. Es handelt 

sich um einen Süßwasserkalk. 

 

Trophisch, Trophie 

Trophie ist die Intensität der organischen photoauto-

trophen Produktion (Waldemar Ohle, 1952). Die 

Trophie eines Biotopes oder eines Ökosystems ist 

aber auch ein abiotischer Standortfaktor, der die 

Herausbildung verschiedener Biozönosen (Lebens-

gemeinschaften von Pflanzen und Tieren) im Ver-

laufe der Sukzession mit prägt. Die Anreicherung ei-
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nes Lebensraumes mit Nährstoffen nennt man eu-

trophieren. 

 

Ubiquitisten 

Unter einem Ubiquisten wird eine Tier- oder Pflan-

zenart verstanden, die zumindest in einem Teil ihres 

Verbreitungsgebietes eine Vielzahl unterschiedli-

cher Lebensräume besiedelt. Darunter sind oft auch 

artenarme Flächen, die stark durch menschliche 

Nutzung geprägt sind, wie etwa Agrarflächen der in-

tensiven Landwirtschaft. Voraussetzung ist die Fä-

higkeit der Art, eine große Bandbreite verschiede-

ner Umweltfaktoren zu ertragen (Euryökie), und die 

Fähigkeit einer raschen Ausbreitung. 

 

Uvala 

Uvalas sind große – im Kilometermaßstab – ge-

schlossene Karstsenken von irregulärer oder längli-

cher Form, die infolge vermehrter Korrosion entlang 

vorwiegend tektonischer Bruchzonen entstanden 

sind. 

 

Vegetation 

Die Vegetation ist die Gesamtheit der Pflanzen-for-

mationen und Pflanzengesellschaften, die in einem 

Gebiet wachsen. Die Vegetation wird geprägt durch 

Klima, Boden, Relief, Gestein, Wasserhaushalt und 

durch die Einflüsse von Feuer, von Tieren und 

durch Menschen. 

 

zentrifugal 

Zentrifugal bedeutet "vom Zentrum zur Peripherie 

laufend". 

 

zentripetal 

Zentripetal bedeutet "von der Peripherie zum 

Zentrum laufend". 
 

Zoozönose 

Zoozönose ist die Tiergemeinschaft, Gesamtheit der 

Tiere in einer Biozönose. 

 

14. Verzeichnis der Abkürzun-

gen 
 

Abb.  Abbildung 

Ar  Arsen 

Ba  Barium 

BNatSchG Bundesnaturschutzgesetz 

C  Kohlenstoff 

ca.  zirka 

Cd  Cadmium 

CH4  Methan 

cm  Zentimeter 

CO2  Kohlendioxid 

Cu  Kupfer 

DDR  Deutsche Demokratische Republik 

et al.  „und weitere“ 

EU  Europäische Union 

Fe  Eisen 

FFH-RL  Die Fauna-Flora-Habitat-Richtli-

nie, kurz FFH-Richtlinie oder Habi-

tatrichtlinie, ist eine Naturschutz-

Richtlinie der Europäischen Union. 

Die korrekte deutsche Bezeich-

nung der FFH-Richtlinie lautet: 

Richtlinie 92/43/EWG des Rates 

vom 21. Mai 1992 zur Erhaltung 

der natürlichen Lebensräume so-

wie der wildlebenden Tiere und 

Pflanzen. 

H2  Wasserstoff 

Hg  Quecksilber 

H2S  Schwefelwasserstoff 
ha  Hektar 

LNatSchG Landesnaturschutzgesetz 

LPG  Landwirtschaftliche Produktions-

genossenschaft 

l/s  Liter pro Sekunde 

m  Meter 

mm  Millimeter 

Mn  Mangan 

Mo  Molybdän 

NH4  Ammoniak 

Ni  Nickel 

NN  Normalnull 

NO2  Stickstoffoxid 

NSG  Naturschutzgebiet 

NLPaVO Nationalparkverordnung 

Pb  Blei 

pH  Der pH-Wert ist ein Maß für den 

sauren oder basischen Charakter 

einer wässrigen Lösung. Er ist der 

negative dekadische Logarithmus 

der Wasserstoffionen-Aktivität. 

Sr  Strontium 
Tab.  Tabelle 

u. a.  unter anderem 

z.B.  zum Beispiel 

Zn  Zinn 

z.T.  zum Teil 
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